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Das Strafrecht in seinen Beziehungen zur Individual- 
Psychologie. 


Von Dr. jur. Heinrich Zeller, Staatsanwalt in Zürich. 


Einem Wunsche der Redaktion dieser Zeitschrift nachkommend, 
bringe ich im Folgenden einige Gedanken über die Beziehungen der In- 
dividualpsychologie zum Strafrecht. Es scheint mir nötig, diese Be- 
ziehungen ins rechte Licht zu setzen, weil sich aus der Erkenntnis, daß 
es sich bei Verbrechen und Strafe in der Hauptsache um individual- 
psychologische Probleme handelt, wichtige Folgerungen sowohl für die 
Strafzumessung und den Strafvollzug, als auch für die Feststellung 
des Kreises der strafbaren Handlungen ergeben, Folgerungen, die leider 
auch bei den neuesten Gesetzgebungsarbeiten nicht gebührend berück- 
sichtigt worden sind. 
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Das Recht ist eine formale Ordnung der Beziehungen von Mensche 
untereinander. 

Wie diese Ordnung im einzelnen gestaltet sei, ist begrifflich, für die 
Erkenntnis des Wesens des Rechtes durchaus gleichgültig, sie ist ab- 
hängig von Raum und Zeit, in ihrer Erscheinung durchaus historisch 
bedingt. 

Was heute Recht ist, kann morgen Unrecht sein und umgekehrt. 

Diese Ordnung, als regelndes Prinzip für eine Mehrheit von Men- 
schen, muß ihrem Wesen nach auf Individualisierung verzichten; sie 
muß und kann es um so mehr, als sie in imperativischem Gewande 
auftritt und vorschreibt, nach was für Regeln der Einzelne handeln 
soll, unbekümmert darum, wie die Stellung des Einzelnen .dieser Regel 
gegenüber ist. Dadurch tritt die Rechtsordnung in einen begrifflichen 
Gegensatz zu den individuellen Normen des Handelns, die bestimmt 
werden vom Charakter und den Zielen des einzelnen Individuums. 

Und es ist nun das ganze Rechtsleben, d. h. die Tätigkeit der Ge- 
richte und der Verwaltungsbehörden, darauf gerichtet, diesen Gegen- 
satz auszugleichen. 

Nicht die Verwirklichung eines philosophischen Idealrechtes, eines 
Naturrechtes, das aus einer sittlichen Weltordnung flösse, ist Aufgabe 
der Gerichte; sondern die Einordnung des Einzelnen in die Schranken 
der formalen Rechtsordnung. 

Daraus ergeben sich ohne weiteres die großen Schwierigkeiten dieser 
Aufgabe. 

Es ist der Kampf des Seienden mit dem Sein Sollenden. 

Denn seiner Natur nach strebt der Einzelne nach schrankenloser Be- 
tätigung seiner Individualität, ohne Rücksicht auf die andern, seine 
Schranke nur findend in den realen Hindernissen, die sich ihm ent- 
gegenstellen. 

Als größte Schranke stellt sich nun dem Einzelnen entgegen die 
Rechtsordnung, weil sie gestützt wird von der realen Macht aller der- 
jenigen, die gewillt sind, nach ihr zu leben. Insofern wird das Sein- 
Sollen, der Imperativ zu einem Sein. 

Von jeher finden wir im Laufe der Geschichte solche Vorschriften 
der Rechtsordnung, die vor allem unbedingten Gehorsam verlangen, und 
die sich zum Schutze gegen Verletzung mit Androhungen besonderer 
Übel für den ihnen Zuwiderhandelnden umkleiden. 

Wir nennen im Deutschen diese angedrohten Übel: Strafen; das 
Zuwiderhandeln gegen die Vorschrift des Gesetzes: Verbrechen. 
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Die Namen sagen uns über das Wesen dieser Dinge nichts aus, und 
es ist verfehlt, aus ihnen etwas herleiten zu wollen. 

Der Inhalt der Rechtssätze, die sich zu ihrem Schutze mit sogenannten 
Strafandrohungen umkleiden, ist historisch bedingt, abhängig von Raum 
und Zeit. An und für. sich kann er sich auf alles mögliche beziehen. 

Die Rechtsgeschichte der verschiedenen Völker betrachtend, finden 
wir, daß nur bestimmte Vorschriften mit solchen Strafandrohungen 
umkleidet werden, solche nämlich, auf deren Beachtung die rechts- 
setzenden Kreise besonderes Gewicht legten, weil sie sie für die Er- 
haltung der gesamten Rechtsordnung für grundlegend ansahen. So die 


. Vorschriften betr. Verbot der Tötung des Rechtsgenossen, Verbot der 


Verletzung des Eigentums, aber auch Vorschriften betr. Verbot der 
Beleidigung der Nationalgötter usw. 

Aber all dieser Inhalt, die besondere Art der Vorschrift ist für ihr 
Wesen ohne Belang. Vielmehr erschöpft sich ihr Wesen darin: Norm 
zu sein des Handelns des Einzelnen, eine Leitlinie 
zu sein für den Weg, den der Einzelne zur Erreichung 
seiner Ziele zu nehmen hat, und gewisse Ziele selbst 
auszuschließen. 

Durch ihr bloßes Bestehen wirkt die formale Ordnung psychisch 
zwingend auf das Individuum im Sinne normgemäßer Betätigung. 

Das ist das Wesen der sogen. „Generalprävention‘“, die nicht im be- 
sondern Wesen der Strafrechtsordnung, sondern jeder Rechtsordnung 
liegt. 

Aus dem Wesen des Rechtes als einer formalen Ordnung ergibt sich 


nun, daß auch das Zuwiderhandeln gegen sie und im Besonderen das 


Zuwiderhandeln, das man als Verbrechen bezeichnet, zunächst auch 
etwas ganz formales ist, einfach Ungehorsam. | 

Daraus gewinnen wir die wichtige Erkenntnis, daß das Verbrechen 
durchaus nichts abnormales, keine sogen. „sozialpathologische Erschei- 
nung‘ ist, sondern etwas ganz natürliches, die Auflehnung der natür- 
lichen individuellen Strebungen gegen die ihr von der Macht der Ge- 
meinschaft errichteten Schranken, daß somit jeder Mensch die Möglich- 
keit in sich trägt, zum Verbrecher zu werden. 

Dies ist geschichtlich nachweisbar; man muß nur an die ungezählten 
politischen und religiösen Märtyrer denken, die, nach den Gesetzen 
ihrer Zeit formell Verbrecher, für Handlungen, die nach heutiger An- 
sehung sogar rechtmäßig sind, Leben und Freiheit lassen mußten. Denn 
es darf nicht übersehen werden, daß auch die Überzeugung ein Ausfluß 


10* 


16 Heinrich Zeller 


S 


Das Recht ist eine formale Ordnung der Beziehungen von ] Menschen 
untereinander. 

Wie diese Ordnung im einzelnen gestaltet sei, ist begrifflich, für die 
Erkenntnis des Wesens des Rechtes durchaus gleichgültig, sie ist ab- 
hängig von Raum und Zeit, in ihrer Erscheinung durchaus historisch 
bedingt. . 

Was heute Recht ist, kann morgen Unrecht sein und umgekehrt. 

Diese Ordnung, als regelndes Prinzip für eine Mehrheit von Mern- 
schen, muß ihrem Wesen nach auf Individualisierung verzichten; sie 
muß und kann es um so mehr, als sie in imperativischem Gewande 
auftritt und vorschreibt, nach was für Regeln der Einzelne handeln 
soll, unbekümmert darum, wie die Stellung des Einzelnen dieser Regel 
gegenüber ist. Dadurch tritt die Rechtsordnung in einen begrifflichen 
Gegensatz zu den individuellen Normen des Handelns, die bestimmt 
werden vom Charakter und den Zielen des einzelnen Individuums. 

Und es ist nun das ganze Rechtsleben, d. h. die Tätigkeit der Ge- 
richte und der Verwaltungsbehörden, darauf gerichtet, diesen Gegen- 
satz auszugleichen. 

Nicht die Verwirklichung eines philosophischen Idealrechtes, eines 
Naturrechtes, das aus einer sittlichen Weltordnung flösse, ist Aufgabe 
der Gerichte; sondern die Einordnung des Einzelnen in die Schranken 
der formalen Rechtsordnung. 

Daraus ergeben sich ohne weiteres die großen Schwierigkeiten dieser 
Aufgabe. 

Es ist der Kampf des Seienden mit dem Sein Sollenden. 

Denn seiner Natur nach strebt der Einzelne nach schrankenloser Be- 
tätigung seiner Individualität, ohne Rücksicht auf die andern, seine 
Schranke nur findend in den realen Hindernissen, die sich ihm ent- 
gegenstellen. 

Als größte Schranke stellt sich nun dem Einzelnen entgegen die 
Rechtsordnung, weil sie gestützt wird von der realen Macht aller der- 
jenigen, die gewillt sind, nach ihr zu leben. Insofern wird das Sein- 
Sollen, der Imperativ zu einem Sein. 

Von jeher finden wir im Laufe der Geschichte solche Vorschriften 
der Rechtsordnung, die vor allem unbedingten Gehorsam verlangen, und 
die sich zum Schutze gegen Verletzung mit Androhungen besonderer 
Übel für den ihnen Zuwiderhandelnden umkleiden. 

Wir nennen im Deutschen diese angedrohten Übel: Strafen; das 
Zuwiderhandeln gegen die Vorschrift des Gesetzes: Verbrechen. 


Das Strafrecht in seinen Beziehungen zur Individualpsychologie 147 


Die Namen sagen uns über das Wesen dieser Dinge nichts aus, und 
es ist verfehlt, aus ihnen etwas herleiten zu wollen. 

Der Inhalt der Rechtssätze, die sich zu ihrem Schutze mit sogenannten 
Strafandrohungen umkleiden, ist historisch bedingt, abhängig von Raum 
und Zeit. An und für. sich kann er sich auf alles mögliche beziehen. 

Die Rechtsgeschichte der verschiedenen Völker betrachtend, finden 
wir, daß nur bestimmte Vorschriften mit solchen Strafandrohungen 
umkleidet werden, solche nämlich, auf deren Beachtung die rechts- 
setzenden Kreise besonderes Gewicht legten, weil sie sie für die Er- 
haltung der gesamten Rechtsordnung für grundlegend ansahen. So die 


. Vorschriften betr. Verbot der Tötung des Rechtsgenossen, Verbot der 


Verletzung des Eigentums, aber auch Vorschriften betr. Verbot der 
Beleidigung der Nationalgötter usw. 

Aber all dieser Inhalt, die besondere Art der Vorschrift ist für ihr 
Wesen ohne Belang. Vielmehr erschöpft sich ihr Wesen darin: Norm 
zu sein des Handelns des Einzelnen, eine Leitlinie 
zu sein für den Weg, den der Einzelne zur Erreichung 
seiner Ziele zu nehmen hat, und gewisse Ziele selbst 
auszuschließen. 

Durch ihr bloßes Bestehen wirkt die formale Ordnung psychisch 
zwingend auf das Individuum im Sinne normgemäßer Betätigung. 

Das ist das Wesen der sogen. „Generalprävention‘, die nicht im be- 
sondern Wesen der Strafrechtsordnung, sondern jeder Rechtsordnung 
liegt. 

Aus dem Wesen des Rechtes als einer formalen Ordnung ergibt sich 


nun, daß auch das Zuwiderhandeln gegen sie und im Besonderen das 


Zuwiderhandeln, das man als Verbrechen bezeichnet, zunächst auch 
etwas ganz formales ist, einfach Ungehorsam. | 

Daraus gewinnen wir die wichtige Erkenntnis, daß das Verbrechen 
durchaus nichts abnormales, keine sogen. „sozialpathologische Erschei- 
nung‘ ist, sondern etwas ganz natürliches, die Auflehnung der natür- 
lichen individuellen Strebungen gegen die ihr von der Macht der Ge- 
meinschaft errichteten Schranken, daß somit jeder Mensch die Möglich- 
keit in sich trägt, zum Verbrecher zu werden. 

Dies ist geschichtlich nachweisbar; man muß nur an die ungezählten 
politischen und religiösen Märtyrer denken, die, nach den Gesetzen 
ihrer Zeit formell Verbrecher, für Handlungen, die nach heutiger An- 
sehung sogar rechtmäßig sind, Leben und Freiheit lassen mußten. Denn 
es darf nicht übersehen werden, daß auch die Überzeugung ein Ausfluß 


10* 


148 Heinrich Zeller 


der Persönlichkeit ist. Ähnlich verhält es sich heute noch mit der Straf- 
barkeit der Homosexualität, des Exhibitionismus, über die spätere Ge- 
setzgebungen vielleicht einmal anders urteilen werden. 

Die Richtigkeit dieses Satzes wird auch dadurch bewiesen, daß tat- 
sächlich das Strafgesetz erst die Verbrechen im juristischen Sinne 
schafft, indem erst das Verbot der Übertretung ruft. 

Nun ist allerdings richtig, daß Verbote und Gebote im allgemeinen 
nicht willkürlich aufgestellt werden, sondern gewissen Erscheinungen 
des Gemeinschaftslebens entspringen, die der maßgebenden Mehrheit 
mit geordneten Beziehungen der Einzelnen zueinander unverträglich 
erscheinen und insofern kann man sagen, daß der Grund für den 
Erlaß von Strafgesetzen Erscheinungen seien, die nach dem Willen der 
maßgebenden Faktoren einen der Gemeinschaft schädlichen Charakter 
tragen. Aber das drückt diesen Handlungen deswegen noch keinen 
pathologischen und keinen antisozialen Charakter auf. Maßgebend für 
solche Namengebung ist immer nur der sehr enge Standpunkt des Be- 
trachters. Beispiel: Strenge Anti-Streikgesetze stellen Handlungen unter 
Strafe, die von seiten der Arbeitgeber als antisozial, von Seite der 
Streikenden aber als höchst sozial empfunden werden. 

Es muß als ein Fehler bezeichnet werden, daß die Schriftsteller bei 
derartigen Bezeichnungen, wie antisoziale Handlungen usw., immer 
nur an Handlungen denken, die, genau betrachtet, die allen Rechtsge- 
nossen gemeinsamen, höchst individuellen Interessen berühren wie Leben, 
Eigentum, Freiheit, und die deshalb natürlich als antisozial empfunden 
werden, während das Strafgesetz im weitesten Sinne noch eine ganze 
Masse von Handlungen verpönt, denen die große Mehrzahl der Rechts- 
genossen mehr oder weniger indifferent gegenübersteht, man denke 
nur an die Handlungen, die sich gegen das religiöse oder sittliche Emp- 
findungsleben richten. Hier sind es gewöhnlich nur kleinere Kreise, 
die auf Grund einer besonderen massenpsychologischen Einstellung 
solche Handlungen als antisozial empfinden. 

Das leuchtet jedem ein, der über den grünen Tisch hinaus in die 
Psyche der Individuen, aus denen sich die große Masse zusammensetzt, 
hineinblickt. 

Aus dem bisher Ausgeführten ergibt sich, daß das Wesen der 
Strafe im Schutze liegt, den sie der Rechtsordnung gewährt. Durch 
die Strafe hält die Rechtsordnung ihre Autorität, ihr Ansehen aufrecht. 
Bestünde die Strafandrohung nicht, so könnte sich der Einzelne, seiner 
persönlichen Leitlinie folgend, schrankenlos betätigen; die Rechts- 
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ordnung würde im Widerstreit der Interessen nicht mehr respektiert. 

Darin erschöpft sich das Wesen der Strafe, ihre juristische Funktion. 
Neben diese Funktion tritt nun aber eine weitere, nicht juristische, 
die der Einordnung des Verbrechers in die Rechtsordnung; ich möchte 
sie die ‚„exekutive Funktion‘ nennen; sie ist präventiver Natur. Vom 
formal, juristischen Standpunkte aus und für das Wesen der Strafe 
ist es durchaus unerheblich, welche Wirkung die Strafe auf den ein- 
zelnen Rechtsbrecher ausübe, ob er sich nachher der Rechtsordnung 
unterwerfe oder in gesteigertem Trotz sich neuerdings auflehne. Dann 
wird sich eben die Rechtsordnung neuerdings an ihm bewähren, ihre 
Autorität neuerdings durch Strafe schützen. 

Dagegen ist es für die Mitmenschen des Verbrechers durchaus nicht 
gleichgültig, wie dieser sich nachher wieder zur Rechtsordnung stelle. 
Dies deshalb, weil die Auflehnung gegen die Rechtsordnung meist in 
fühlbarer Weise materielle Interessen der Einzelnen verletzt, die des- 
halb eine Wiederholung der Taten des Verbrechers durchaus nicht 
wünschen. 

Diese Funktion ist nun ganz individualpsychologischer Natur. Denn 
da das Verbrechen Ausfluß der Individualität ist, seine Wurzeln in 
der psychischen Einstellung des Rechtsbrechers zur Umwelt hat, so 
kann nur durch Einwirkung auf die Psyche des Rechtsbrechers seine 
Einordnung in die Rechtsordnung erfolgen. 

Wissenschaft und Praxis sind leider noch weit entfernt davon, das 
aufgerollte Problem zu lösen. 

Eine immer noch stark vertretene Richtung, die das Wesen der Strafe 
in der Sühne, d. h. in der Tilgung der Schuld des Verurteilten durch 
die Strafe sieht, und daher verlangt, daß die Strafe ein der Schwere des 
Verbrechens möglichst entsprechendes gleiches Übel darstelle, will durch 
sie vor allem das Gerechtigkeitsgefühl befriedigen. Als ob wir nach 
dem Gerechtigkeitsgefühl die Welt zu ordnen vermöchten. 

Beim Verletzten ist es oft — es gibt Ausnahmen — nichts als das 
Rachegefühl, das zum Ausdruck kommt und in der Bestrafung seine 
Befriedigung findet. Dies ist aber hauptsächlich nur der Fall bei Ver- 
letzungen der Persönlichkeit und ihrer annexen Rechte, Körperver- 
letzung, Ehrverletzung, Raub, Notzucht, Erpressung. Einer großen 
Zahl von Verbrechen steht der Verletzte völlig gleichgültig gegenüber, 
sobald nur sein Schaden gedeckt ist. Daher die Bereitwilligkeit, mit 
einem Dieb, einem Unterschlager, einem Betrüger, einem Bankerotteur 
gütlich abzumachen und Anzeige nicht zu erstatten oder eine Ein- 
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stellung des Verfahrens zu bewirken. Eine lange nicht genug be- 
achtete Indifferenz gegenüber der Verletzung der Rechtsordnung zeigt 
sich in einem solchen Verhalten. Die gleiche Indifferenz zeigt sich 
bei der großen Menge, d. h. bei allen denen, die nicht eine besondere 
Einstellung für die betreffenden Werte haben in den Fällen, wo keine 
persönlichen Interessen verletzt werden: einfache Kuppelei, Verbreiten 
unzüchtiger Schriften, Abtreibung in den gewöhnlichen Fällen, wider- 
natürliche Unzucht. Allein auch da, wo die Masse sich ein Urteil 
bildet, wo ihr Gerechtigkeitsgefühl zum Ausdruck kommt, sind die 
Grundlagen, auf denen sich schließlich ihre Meinung über einzelne 
Fälle aufbaut, nur allzu verschiedenwertig und zumeist ungenügend: 
Gerüchte, Zeitungsberichte, Berichte über Prozesse, die natürlich in der 
Regel gar keine wirkliche Kenntnis des Prozeßstoffes vermitteln! So 
bleibt das Residuum des sogen. befriedigten Gerechtigkeitsgefühls beim ' 
Durchschnittsbürger nur die pharisäische Grundstimmung: „Gottlob 
besser zu sein als der Verurteilte“, und: „Dem ist recht geschehen“. 
In Zukunft können in Wissenschaft und Praxis die Theorien der Sühne 
und der gerechten Vergeltung ruhig aufgegeben werden. Sie sind wesen- 
lose Schemen, gehören einer Weltanschauung an, die von einem großen 
Teil der Gebildeten überwunden, von den Nichtgebildeten aber innerlich 
nie geteilt wurde, zu der sich aber aus einer gewissen Furcht vor 
einem Bruch mit der ‚Tradition‘ Viele noch bekennen. 

Diesen Sühne- und Vergeltungstheorien gegenüber hat sich nun in 
neuerer Zeit die Theorie der Zweckstrafe entwickelt. Sie ist unzweifel- 
haft die einzig annehmbare Theorie, so weit die praktische Funktion 
der Strafe in Betracht kommt, nur über das juristische Wesen, über 
die Notwendigkeit der Strafe im allgemeinen sagt sie nichts aus. Nach 
dieser Theorie soll die Strafe die Begehung weiterer Straftaten durch 
den Verurteilten für die Zukunft möglichst verhindern. Die Theorie 
ist genau besehen eine Vereinigungstheorie, indem 'sie die Besserungs- 
und Sicherungszwecke aufnimmt und je nach der Jndividualität des 
Täters anwendet. Die Schwierigkeit ist nur, zu wissen, ob ein Ver- 
urteilter besserungsfähig oder sicherungsbedürftig sei; die Strafvoll- 
zugstheorie der „soziologischen‘‘ Schule beruht auf einer etwas schablo- 
nenhaften Einteilung in Gelegenheits- und Zustandsverbrecher, in Ge- 
fährliche und Nicht-Gefährliche, wobei als Kriterium hauptsächlich 
die Zahl der Vorstrafen gilt. 

In dem Momente, wo daher die Wissenschaft die Verschiedenheit 
der Individuen und die Bedeutung der Individualität für die Kriminalität 
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festgestellt hat, wo aber auch das Bedürfnis nach Gemeinleben, nach 
Einstellung zur Umwelt als eine dem Menschen innewohnende Strebung 
erkannt wird, kann von einer Besserung im hergebrachten Sinne nicht 
mehr gesprochen werden. Es kann aber auch nicht mehr ohne weiteres 
gesagt werden, daß die Gesellschaft vor diesem oder jenem Menschen 
dauernd gesichert werden müsse. In der Praxis hat sich im Laufe der 
letzten hundert Jahre die Freiheitsstrafe, vollzogen in Einschließungs- 
anstalten — Gefängnissen, Zuchthäusern — zur Hauptstrafe entwickelt, 
weil man einerseits fand, daß sich durch die zeitliche Abstufung der 
Freiheitsstrafe am besten eine Proportionalität zwischen Verbrechen 
und Strafe feststellen lasse, aber auch, weil man glaubte, in der Ge- 
_ fangenschaft den Verurteilten am besten bessern zu können. Dazu ist 
aber die Freiheitsstrafe nur bedingt befähigt. Es ist einmal nicht ein- 
zusehen, wie der Entzug der Freiheit irgendwie bessernd auf den Men- 
schen wirken sollte, besser als etwa Geldstrafe, Prügel und anderes. 
Wohl bedeutet für manche der Entzug der Freiheit eine gewaltige Ein- 
schränkung der individuellen Bewegungsmöglichkeiten, aber anderer- 
seits ist vielen das Gefängnis zweifellos eine Versorgungsanstalt, wo 
sie ein sorgenloseres Leben führen als in der Freiheit. Auch stimmen 
alle Praktiker des Strafvollzuges, wie er in Europa herrscht, darin 
überein, daß der Betrieb der Zuchthausarbeit den Sträfling keineswegs 
zu selbständiger Arbeit in der Freiheit erzieht, ihn nicht gewöhnt, die 
einst wiedererlangte Freiheit vernunftgemäß in den Grenzen der Rechts- 
ordnung zu gebrauchen. 

Die Theorie der Zweckstrafe leidet an dem Grundfehler, daß sie zur 
Voraussetzung die Annahme hat, es sei die verbrecherische Handlung ein 
Symptom, aus welchem auf die antisoziale Gesinnung des Täters ge- 
schlossen werden könne, und auf der weiteren Unterstellung, als ob die 
Gesellschaft unter allen Umständen vor antisozialen Handlungen zu 
schützen sei, daß das Sicherheitsbedürfnis der Gesellschaft überall in 
den Vordergrund zu stellen sei. 

Daß Verbrechen und antisoziale Handlung sich nicht notwendig 
decken wurde oben dargetan. Aber auch, wo sich diese Begriffe 
decken und der Verbrecher als antisoziale Natur bezeichnet werden 
kann, hat die Sicherungsstrafe nicht immer ihre Berechtigung. Es 
leidet nämlich die moderne Gesellschaft an einer Überspannung des 
Sicherheitsbedürfnisses. Diese Überspannung ist ein Zeichen von Stag- 
nation; sie ist das Ruhepolster der beati possidentes. Ganz abgesehen 
davon, daß man den Einzelnen dadurch zu wenig zur Selbstverantwort- 
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lichkeit erzieht, hat die Gesellschaft genug der Mittel, sich gegen viele 
Angriffe selbst zu schützen. Bei diesem ewigen Rufen nach dem Straf- 
richter wird übersehen, daß durch eine zu weitgehende Sicherung der 
Gemeinschaft wertvolle Mittel entzogen werden zum Unterhalt von 
Personen, bei welchen der Schaden, den sie anrichten, geringer ist, 
als die Mittel, die der Staat zur angeblichen Sicherung der Gesellschaft 
vor ihnen aufwendet. Es wird auch eine Mißachtung der Persönlichkeit 
zu Gunsten des allgemeinen Willens gezüchtet, die in ihren prin- 
zipiellen Folgen gefährlich ist. 

So müssen wir denn nach neuen Wegen suchen, um durch das Mittel 
der Strafe neben der Aufrechterhaltung der Autorität der Rechtsordnung 
auch mit Bezug auf die Person des Rechtsbrechers praktische Erfolge 
zu erzielen. Diese Wege können nur darauf gerichtet sein, beim Täter 
eine andere Einstellung zur Umwelt zu erzielen. Ist die Quelle des 
Verbrechens in einer unrichtigen Einstellung des 
Verbrechers zur Umwelt zusuchen, und diesdarfman 
auf Grund der bisherigen Resultate der individual- 
psychologischen Untersuchungen Adlers und seiner 
Schule annehmen, so muß eben diese Einstellung ge- 
ändert werden. Diese Änderung kann nun bewirkt werden unter 
Zugrundelegung der heutigen Strafmittel; es braucht gar keine kost- 
spieligen Anstalten; auch die sogenannten sichernden Maßnahmen wer- 
den in viel geringerem Umfange angewendet werden müssen, als in den 
neuesten Gesetzentwürfen vorgesehen wurde. Eskommtauchhier 
inletzterLinieallesaufeineMethodeundaufPersön- 
lichkeiten, nicht auf kostspielige und komplizierte 
Einrichtungen an. Diese neue Methode will ich im Folgenden 
zu skizzieren versuchen. 

In erster Linie muß der Strafrahmen ein weiter sein, die Grenzen 
für die richterliche Strafzumessung müssen möglichst weit gezogen 
werden. Die Strafe ist in concreto in ihrer Wirkung auf den Rechts- 
brecher immer nur ein Versuch in der Richtung, dessen Anpassung an 
die Rechtsordnung zu vermitteln. Zum Voraus wird man in den sel- 
tensten Fällen für einen Erfolg garantieren können. Es handelt sich um 
eine Wahrscheinlichkeitsrechnung. Daher muß die Möglichkeit gegeben 
sein, in der Richtung einer angenommenen Wahrscheinlichkeit alles 
zum Erfolg nötige vorzukehren. 

Als eines der wichtigsten Mittel, die dem Richter zu Gebote stehen, 
kommt die bedingte Verurteilung in Betracht. 
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Die bedingte Verurteilung ist eines der besten psychischen Erziehungs- 
mittel. Sie ermöglicht dem Verurteilten, in Freiheit sich selbst der 
Rechtsordnung anzupassen, sich zu gewöhnen, der Rechtsordnung ge- 
mäß zu leben, weil ihm dadurch ein unmittelbarer Vorteil erwächst. 
Dieser psychische Antrieb, die unangenehmen Folgen der Verurteilung 
durch Tüchtigkeit zu tilgen, fällt beim definitiv Bestraften weg, weil — 
allen Theorien zum Trotz — die Strafe die Schuld nicht tilgt, die Tat- 
sache der Verurteilung als ein Makel hängen bleibt und nachher die 
psychische Wirkung der Strafe aufhört. 

Mit dieser bedingten Verurteilung muß nun, in den Fällen, wo ner- 
vöse Störungen das Verbrechen bedingten, ohne daß geradezu die Zu- 
rechnungsfähigkeit aufgehoben worden wäre, die Möglichkeit gegeben 
werden, den Verurteilten gesetzlich zu verpflichten, sich einer ärztlichen 
Behandlung zu unterziehen, sei es auf seine Kosten, oder, wenn er 
mittellos ist, auf Kosten des Staates. 

Das ist keine schwächliche Sentimentalität gegenüber dem Verbrecher, 
das ist ein gebieterisches Muß. Wir müssen endlich mit der Vorstellung 
brechen, als könne jeder in jedem Momente so oder anders sein oder 
handeln. Die Grundlagen des Handelns liegen in der Persönlichkeit. 
Das Individuum soll freilich daran arbeiten, diese Persönlichkeit so 
auszugestalten, daß sie mit der Rechtsordnung nicht in Konflikt kommt, 
und das ist seine Verantwortlichkeit; aber wenn sie doch in Konflikt 
gerät, so muß der Staat darnach trachten, diese „entgleiste‘‘ Persön- 
lichkeit zu festigen so weit es geht, er muß wenigstens die Grundlagen 
zu schaffen suchen, auf denen der Einzelne seine Persönlichkeit rechts- 
ordnungsgemäß entwickeln kann. 

Diese Aufgabe, wie auch die übrigen des Strafvollzuges, die wir 
ihm weiter unten aufbürden, kann aber der Staat nur, wenn er anderer- 
seits sich weise Beschränkung auferlegt in der Aufstellung der Normen, 
die er unbedingt befolgt wissen will und deren Übertretung er daher 
mit dem Übel der Strafe bedroht. 

Es muß endlich einmal laut gesagt werden: Der Gesetzgeber und 
die Wissenschaftler, die so gerne mit den Naturwissenschaften ko- 
kettieren und ihren Theorien von Verbrechen und Strafe ein natur- 
wissenschaftliches Mäntelchen umhängen, müssen endlich einmal die 
Konsequenzen ziehen und die Ergebnisse der exakten Forschungen auf 
dem Gebiete der Psychologie und der Soziologie auch da zugrunde 
legen, wo es sich um die Prüfung oder Frage handelt, welche Tat- 
bestände als Verbrechen zu behandeln seien. Es muß einleuchten, 
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daß man diejenigen Handlungen nicht bestrafen kann, die auf Grund 
der Erfahrung sich aus der allgemeinen Menschennatur restlos erklären 
lassen, die allgemein verbreitet sind und die weder den Einzelnen 
noch denı Staate etwas schaden, ganz gleichgültig, ob die Ethik 
einer besonderen Clique oder Bevölkerungsklasse sie billige oder nicht. 
Daher ist auch die Rücksichtnahme auf das sogen. Volksempfin- 
den bei Regelung strafrechtlicher Materien wissenschaftlich nicht 
zu billigen, denn dieses Volksempfinden ist bei Lichte betrachtet nichts 
anderes als der angebliche oder wirkliche Ausdruck der Anschauung 
derjenigen Kreise, die das Bedürfnis haben, ihre Anschauung in Presse 
und Parlamenten besonders laut predigen zu lassen und jede andere 
Anschauung kritiklos einfach zu verwerfen, und dieses Volksempfinden 
steht in vielen Fällen um Jahrzehnte, ja um Jahrhunderte hinter den 
Ergebnissen der modernen Forschung zurück. Man muß sich einmal 
von der Illusion befreien, als ob der Staat dazu da sei, irgendwelche 
Ziele einer metaphysischen Ethik zu verwirklichen, vielmehr müssen 
wir uns auf den Boden der realen Tatsachen stellen. Der Staat als In- 
haber der Strafgewalt kann zum Ziele nur haben, gerecht, d.h. un- 
parteiisch zu sein Allen gegenüber, die in seinen Machtbereich 
treten. Das kann er aber nur, wenn er sich darauf beschränkt, 
einzig vitale Interessen, d. h. Interessen, die die Rechtssphäre der 
Einzelnen und die staatliche Organisation in ihrer Existenz berühren, 
strafrechtlich zu schützen. 

Was den Schutz weitergehender Interessen anbelangt, so genügen dazu 
die Normen des Zivilrechtes, wie des Verwaltungsrechtes sowie die unge- 
schriebenen gesellschaftlichen Regeln vollständig. 

Uni nun wieder auf das Problem des Strafvollzuges zurückzukommen, 
so gelangen wir zu folgenden Ergebnissen, immer eine Einschränkung 
der Tatbestände im Sinne der vorstehenden Ausführungen vorausgesetzt: 

Der Vollzug der Freiheitsstrafe hat sich ebenfalls der Individualität 
des Rechtsbrechers anzupassen. Die schablonenhafte Behandlung muß 
aufhören. Der Sträfling muß zu dem Berufe ausgebildet werden, der 
seinen Fähigkeiten in Verbindung mit seinen erworbenen Kenntnissen 
entspricht, und daneben muß seine Einstellung gegenüber der Umwelt 
geändert und der Trotz, den der Verbrecher im allgemeinen gegen die 
Gesellschaft hegt, gebrochen werden. Diese Umbiegung der Einstellung 
kann nur verstandesgemäß erfolgen. Die ethische Unterweisung 
soll deshalb auch nicht im Massenbetrieb der Gefängniskirche und des 
klassenmäßigen Unterrichtes erfolgen, sondern in Einzelnunter- 
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weisung. Für die konfessionellen Bedürfnisse der Sträflinge sollen 
nach freier Wahl und nach freiem Wunsch der Sträflinge Geistliche 
der betr. Konfession — die aber keine Angestellten der Gefängnis- 
verwaltung sein sollen — zur Verfügung stehen. Bei all dieser Er- 
ziehung muß man sich eben immer, wie auch sonst, den Satz vor Augen 
halten, daß der Mensch in letzter Linie immer nur auf sichallein 
gestellt ist, daß ein Mensch nichts annehmen kann, nichts sich zu eigen 
machen kann, für das er nicht irgendwie empfänglich ist. Daher müssen 
gewissermaßen die „Empfangsstationen“ für die Aufnahme richtiger 
Einstellungen ausfindig gemacht werden und muß sich auf dieser Er- 
kenntnis die Erziehung aufbauen. Im übrigen wird der Richter mit 
Freiheitsstrafen sparsam umgehen. Geldstrafen, Einstellung in der bür- 
gerlichen Ehrenfähigkeit, Untersagung der Ausübung bestimmter Be- 
rufsarten können auch eine sehr heilsame Wirkung auf den Rechts- 
brecher ausüben; dabei haben sie noch den Vorteil, daß das Odium 
des ‚„‚Gesessenhabens‘‘ dem Verurteilten nicht anhaftet. Zeigt sich aller- 
dings in der Folge, daß alle diese Maßnahmen ohne Einfluß auf den 
Rechtsbrecher waren, so bleibt als letztes Mittel nur noch die Sicherung 
durch langdauernde Freiheitsstrafe. Aber auch diese sollte nur sparsam 
angewendet werden, nur da, wo die Gefährdung der Rechtssicherheit 
so groß ist, daß sie die Kosten des staatlichen Unterhaltes des Rechts- 
brechers wert ist. In unbedeutenden Fällen ist es besser, wenn die 
Gesellschaft durch Selbstschutz reagiert. Denn auch in diesem Selbst- 
schutz liegt ein kräftiges Abwehrmittel gegenüber der schrankenlosen 
Betätigung des Individualismus. Der Selbstschutz kann prophylaktischer 
Natur wie auch repressiver Natur sein. Vorsicht und Notwehr scheinen 
mir die natürlichen Abwehrmittel der Gesellschaft zu sein. Es darf 
nie außer acht gelassen werden, daß die stärksten Hilfen gegen Exzesse 
des Einzelnen in der gesellschaftlichen Einstellung gegenüber dem Über- 
treter der allgemein anerkannten Norm liegen, daß die Strafe nur 
der letzte Notbehelf ist. 

Heute neigt man mehr und mehr dazu, im Gesetze nicht mehr eine 
starre Norm, sondern nur eine Leitlinie zu erblicken, eine Leitlinie, 
maßgebend für den Richter bei Beurteilung von Streitverhältnissen, 
wie auch für die Rechtsgenossen in ihrem Verhältnis zu einander. Die 
am schärfsten gezogene Linie ist das Strafgesetz, das, insofern eine 
Ausnahme bildend, in starrer Form sagt, was zu tun oder zu lassen sei. 
Gerade deshalb, wegen der Unbeugsamkeit der Norm, sind die Konflikte 
mit denı Leben auf dem Gebiete des Strafrechtes am stärksten. Weil 
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aber, im Interesse des Individuums selbst, hier die Norm scharf und 
bestimmt sein muß, ist es ein Postulat der jüngsten Richtung, daß 
der Gesetzgeber bei Feststellung der strafbaren Tatbestände einerseits 
sich möglichste Beschränkung auferlege und dafür andererseits bei der 
Reglung der Strafzumessung dem Richter den ihm gebührenden Spiel- 
raum lasse, die Strafe nach Art und Maß, nach der Eigenart des 
Rechtsbrechers zu bemessen. 


* * 
* 


' Mögen diese kurzen Ausführungen, die keineswegs Anspruch auf Voll- 
ständigkeit erheben wollen, dazu dienen, das Interesse für die praktischen 
strafrechtlichen Probleme bei Pädagogen und Psychologen zu fördern. 


Massenpsychologie und Individualpsychologie 
von Dr. med. Vera Strasser, Zürich. 


In dem Erfassen des Einzelnen sind wir schon so weit, daß uns die 
Assoziationspsychologie, das Experimentieren, Zerfasern, Analysieren 
als wissenschaftliche Methoden selbstverständlich verwerflich sind, da 
sie Schemata aufstellen, die von der Kontinuität und Wandelbarkeit des 
menschlichen Ichs absehen, mit Elementen spekulieren, die als un- 
veränderliche vorausgesetzt werden. Auch die Symptomatologie, das 
Konstatieren der psychischen Äußerungen ist zu einem deskriptiven 
Vorgehen gestempelt, weil es nur irgendeine Ansicht über das Ich in 
der Wirklichkeit geben kann und die Dinge von einer einzigen Stelle 
aus diskursiv betrachtet. Wir suchen zum Leben selbst durchzudringen, 
wobei Leben für uns nicht mehr der Selbsterhaltungs- und Fortsetzungs- 
trieb der materialistischen Anschauung, sondern das Verstehen der 
Gesamtheit der Einzelnen, mit all ihren verschiedenen Ansichten, Thesen 
und Antithesen und ihren Beziehungen zur Umwelt bedeutet. Wir be- 
mühen uns, das kompliziert gewirkte Gewebe des Einzelnen zwischen 
den Vielen in seiner Vorwärtsfunktion samt seiner Tendenz zur Selbst- 
behauptung, Selbstdurchsetzung in jeglicher Zusammengehörigkeit zu 
erkennen. 

Anders verhält es sich beim Verstehenwollen der Masse. Die 
Mannigfaltigkeit der Beobachtungspunkte, die Unendlichkeit der Be- 
griffsmöglichkeiten und vor allem die Notwendigkeit, aus dem Mensch- 
heitschaos das Geregelte, die Gesetzmäßigkeit zu schaffen, führte zur 
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Aufstellung verschiedenartiger Fiktionen, die ihrerseits wieder zu ver- 
schiedenen Geisteswissenschaften wurden — Rechtslehre, Soziologie, 
Volkswirtschaft, Philosophie, Rechtsphilosophie, Staatslehre, Politik 
u.a.m. — die ihre Selbständigkeit erwarben, als selbständig zu 
wirken suchten und uns eigentlich von der Masse als Totalität, als 
Gesamtvision gleichsam, mehr und mehr entfernten. Die Fiktionen 
haben ihren Ursprung in den befolgten Zwecken; die Zwecke sind 
Kausalagentien der Fiktionen, werden zu Realitäten, täuschen diese vor. 

Beschäftigt sich die Rechtslehre mit der Masse, so sieht sie 
beispielsweise nur die praktische Seite, denkt regulierend für den 
Einzelnen in der Masse, für die Masse gegen den Einzelnen, klassifiziert 
die Zwecke, gruppiert die Menschen. Die Masse (die Menschen in 
ihrem gemeinschaftlichen Leben) stellt für die Rechtslehre nicht die 
Bauten und Überbauten der bewußten und nichtbewußten, der aus- 
drücklichen und stillschweigenden Abhängigkeit, die je nachdem ver- 
schiedene Formen angenommen hat, die je nach Gruppierung Familien, 
Vereine, Parteien, Klassen, Gesellschaften und Staaten bilden, dar, 
sondern für die Rechtslehre sind Familien, Vereine, Gesellschaften, 
Parteien usw. Begriffe, die wie Ausgüsse aus verschiedenen Formen 
des Interessenschutzes sich ausnehmen, Begriffe, für welche Voraus- 
setzung wie Zweck eben der Interessenschutz ist. 

Die wissenschaftliche Erfindung zu praktischen Zwecken, die Fiktion, 
wird zur unumstößlichen Tatsache, zur Wahrheit, welche Gesetze 
zeugt, nach Gesetzen sucht und Gesetz ist, ohne sich um andere Be- 
trachtungsmöglichkeiten zu kümmern. Die menschliche Gemeinschaft 
hört von dem Momente an auf, juristisch zu existieren, wo die 
Rechtsnormen wegfallen. 

Während die Masse von der engeren Rechtswissenschaft in der 
Richtung der Verfolgung von praktischen Zwecken unter Ausschließung 
der anderen Zwecke betrachtet wird, tut die Rechtslehre so, als ob 
das Leben allgemein, das Leben der Masse im Speziellen aus diesen 
sozialen, zur Regelung führenden Zwecksetzungen und Zweckerfül- 
lungen bestünde. Daraus aber können wir höchstens auf das Be- 
Stehen eines Seinsollens, nicht einmal eines Seinwollens im Massen- 
leben, ferner auf die Möglichkeit und Funktion der menschlichen 
Gemeinschaft zur praktischen Regelung des Lebens durch Normen, 
auf das Sein dieser Regelung, und nur darauf, schließen. Wir ge- 
langen damit noch nicht zur Überzeugung von der absoluten Not- 
wendigkeit dieser Regelung. 
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Die Philosophie und Rechtsphilosophie endlich versucht 
den Weg der Systeme von praktisch abgegrenzten Begriffen und 
Formeln zu verlassen, um sich mit der Grundlage des Einzelnen in 
der Gesellschaft, mit dem Wesen der Masse, die diese Normen schafft, 
zu befassen. Sie will nicht begreifen und regulieren, sondern er- 
gründen und verstehen. 

Aber auch die Philosophie und Rechtsphilosophie richtete auf Grund 
und mittelst der Voraussetzungen anderer wissenschaftlicher Disziplinen 
eigentlich zwei Prinzipien auf, das soziale und das individuelle, 
über welche sich ihrerseits Systeme und Richtungen konstruierten, 
die wiederum Programme, Entscheidungen und Forderungen nach 
sich zogen. Im sozialen Prinzip liegt der Gedanke enthalten, daß der 
Einzelne um des gemeinschaftlichen Lebens, um des Staates willen 
existiere, im Individualprinzip, daß der Staat die Summe aus den 
Einzelnen, der Einzelne somit die Ursprungsquelle zur Bildung des 
gemeinsamen Lebens sei. 

Sozial- und Individualprinzip sind also in der Rechtsphilosophie 
begriffliche Abspiegelungen des Gegensatzes zwischen dem Einzelnen 
einerseits, der Gesellschaft, der Masse, dem Staate andrerseits, (wobei 
ich diese Ausdrücke nicht juristisch meine, sondern lediglich als ver- 
schiedene Benennungen verschiedener Menschheitsgemeinschaften ver- 
wende,) zwischen dem Einzelnen, Vergänglichen, der sein kurzes 
Dasein fristet und der Gesellschaft, der Menschheit, die so tut, als 
ob sie ewig wäre, — dem Einzelnen, der nach einer Ewigkeit sich 
sehnt und der Gemeinschaft, dem Staate, in die der Einzelne die Idee 
der Gattung, der Ewigkeit hineingelegt hat. Im Individualprinzip treten 
die Sehnsuchtsideen des Einzelnen im Einzigen hervor; für das Sozial- 
prinzip ist die Gemeinschaft als etwas Festes, Bestehendes, um seiner 
selbst willen Existierendes angenommen, das zur Fiktion des Einzelnen 
wird. Die genannten Prinzipien in der Philosophie sind eine Prioritäts- 
kontroverse, die je nachdem von den Tatsachen Mensch oder Mensch- 
heit ausging, welche beide die Fähigkeit zu verschiedenen ethischen 
Bewertungen besitzen und die soziale Notwendigkeit sittlicher Forde- 
rungen mit ihren verschiedenen Graduierungen bis zu einer eigentlichen 
Ambi- und sogar Polyvalenz der Ethik in sich tragen. 

Auf dem ethischen Axiom sind beide philosophischen Rich- 
tungen aufgebaut, gleichviel, ob man vom Standpunkte ausging, daß 
der Staat die verwirklichte sittliche Idee sei, daß, Mitglied des Staates 
zu sein, höchste Tugend, gottesähnliche Bestrebung bedeute: Moral 
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und Politik haben die nämliche Wurzel, — oder, daß der Gesell- 
schaftsvertrag die einzige Grundlage des Staates und als weitere Indi- 
vidualisierung der Einzelne Selbstzweck der Ethik werde, daß das 
Sittliche nichts als Egoismus der Gesellschaft sei, daß die Gesellschaft 
nicht des Sittlichen, sondern das Sittliche der Gesellschaft wegen 
existiere, daß der Zweck der Gesellschaft die Entwicklung zur persön- 
lichen Freiheit genannt sein müsse. So wird nach ethischem Axiom 
in verschiedenster Richtung die Masse betrachtet, sollen die Menschen 
in ihrem Massenleben nach verschiedenen Zielen gewiesen werden. 
Auf der Grundlage ihrer Axiome baute die Rechtsphilosophie Sein- 
sollen und Seinwollen. 

Aus den gegensätzlichen Anschauungen über Menschenzielstrebigkeit 
folgen die rechtsphilosophischen Kontroversen auch für die einzelnen 
Massenbewegungen. Um die Menschheit nicht in Verderbnis zu bringen, 
in ihrem Egoismus nicht existieren zu lassen, die Isolation des Einzelnen 
in seinem Genußstreben nicht zu fördern, also der sittlichen Welt 
wegen, bietet uns die Phänomenologie von 1806 an, den Sinn für das 
Gemeinschaftsleben durch den Krieg zu erwecken. Pflicht des Einzelnen 
sei Aufopferung seines 'Lebens für die Gesamtheit. Sittlichkeit = Fiktion 
des Krieges für den Staat. Man soll wollen, was vernünftig ist. 
Also Festsetzung der Sittlichkeit durch Vergewaltigung des Einzelnen. 
Ein Despotismus aus Idealismus. Und andererseits: Ethik = Fiktion 
des ewigen Friedens. 

In der Rechtsphilosophie erleidet die Betrachtungsweise des Men- 
schen, der Menschheit, je nach der Persönlichkeit des Philosophen eine 
sozial- oder individuellsittliche Abgrenzung. Auf der Basis der sitt- 
lichen Idee im Staate bilden sich oft geradezu diametral entgegen- 
gesetzte Konsequenzen für den Staat. Als ob die menschlichen Motive 
und Bestrebungen sich addieren und subtrahieren ließen, als ob wir 
den Menschen einmal nur von egoistischen, ein anderes Mal nur von 
Sympathiegefühlen ausgehen. sehen müßten. Sehen wir doch eigentlich 
nichts, als daß der Mensch einer Sache, der er dienen will, bedarf, 
irgendeinen Enthusiasmus braucht. Die einen wollen das Ersehnte 
wirklich, das Ideale real, die anderen das Reale ideal machen. Das 
Ideal gibt dem Menschen die Möglichkeit, so zu handeln, als ob es 
Wirklichkeit wäre, wonach er handelt. Anti- wie -Individualismus, 
Theismus oder Atheismus sind nur vereinzelte unter unsern Ent- 
scheidungen. 

Das Leben zwingt uns zum Zwecke des Gemeinwesens zur An- 
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nahme der einen oder anderen Zielrichtung, der einen oder anderen 
Entscheidung und auch die philosophischen Forschungen gehorchen 
ethischen Forderungen, welche die praktischen Ziele in sich enthalten, 
orientieren sich nach dem Seinsollenden und dem von den jeweilig 
Lebenden Begehrten. Aber weder das eine, noch das andere Prinzip 
gibt uns die Totalität der Massenzielstrebigkeit, der Masse an sich. Wir 
dürfen nicht den Zweck und die Funktion der Gesellschaft mit ihrem 
unerschöpflichen Inhalt verwechseln. Der Mensch in seiner Zielstrebig- 
keit ist je nach dem rechtsphilosophischen Beobachter ein positives 
oder negatives Moralwesen. Es hört auf, moralisch zu existieren, sobald 
die sozialen Fiktionen wegfallen. 

Andere, einseitige Abstraktionen erlitt die Betrachtung des gemein- 
schaftlichen Lebens durch die naturwissenschaftliche Me- 
thode. Abgesehen von der naturrechtlichen Gesellschaftslehre mit 
ihren Vergleichsbildern aus der Mechanik und aus der Struktur des 
menschlichen Organismus, (die den Ursprungsgedanken, Bilder nur 
als Bilder zu denken, vergessen hat und sie als Tatsachen assimilierte,) 
erlebte der Materialismus in der materialistischen Weltan- 
schauung und Geschichtsauffassung die ausgefahrenste Form seines 
metaphysischen Unrechts. Die materialistische Anschauung, die vom 
Gedanken ausgeht, daß die Produkte und der Austausch der Produkte 
die Grundlage aller gesellschaftlichen Ordnung seien, brachte mit der 
Bestimmtheit eines einseitigen Radikalismus nicht nur gesellschaftliche 
und politische Vorgänge mit der gesetzmäßigen Entwicklung des wirt- 
schaftlichen Lebens in Verbindung, sondern sogar Kunst und Religion 
sind nach ihr wirtschaftlich determiniert. Nach der materialistischen 
Weltanschauung hört die menschliche Gemeinschaft mit dem Wegfall 
des Wirtschaftslebens zu existieren auf. 

Alle die aufgezählten, wissenschaftlichen Disziplinen mit ihren Fik- 
tionen hätten sich stetsfort bewußt bleiben müssen, daß sie wohl wissen- 
schaftliche Einzelwege zu praktischen Zwecken verfolgten, nicht aber 
die Gesamtprobleme der Masse von sämtlichen möglichen Gesichts- 
Punkten aus erfaßten. 

Psychologisch existieren Mensch und Menschheit (Gesellschaft, 
Partei, Staat usw.) mit und ohne die obigen Fiktionen und kompli- 
zieren sich nur durch alle Möglichkeiten, die aus den verschiedensten 
Verbindungen der vielen Einzelnen resultieren, komplizieren sich nur 
durch die Vielfältigkeit der Fiktionen. Die Psychologie der Masse 
hingegen ist noch zu schreiben. Intuitive Einfühlung in die Masse 
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besaßen wohl etwa große Staatsmänner, wie z. B.. Napoleon, und 
ahnten als Praktiker die Fiktionen Einzelner in der Masse und somit 
die Fiktionen der schon fertig gebildeten Masse. 

Das, was wir an psychologischen Untersuchungen der Masse besitzen, 
sind eigentlich wieder nur sozialphilesophische Betrachtungen, die sich 
aus dem Gedanken des Einzelwillens im Sinne der einheitlichen Be- 
wegung und der Summation der Einzelwillen einer Masse als einheit- 
liche Gesamtpersönlichkeit ergeben haben. Eigenschaften der Masse, 
wie z. B. Sittlichkeit, erklärte man tautologisch, sagte dafür Er- 
gebenheit, Uninteressiertheit, Selbstaufopferungsfähigkeit, Rechtsgefühl 
u, a. m. Grundvorstellung zu diesen Betrachtungen war sozusagen 
der Wille von Atomen, durch deren Bewegungen sich die Zellen, 
aus dem Willen der Zellen sich der Mensch und aus dem Willen der 
Menschen sich die Gemeinschaft bilden sollte. Wie konnte man bei 
Benutzung dieser Gleichnisse übersehen, daß man das Leben in seinem 
ganzen Flusse gleichsam auf das Tote zurückführte? 

Andererseits sollte zum Verständnis der Psychologie einer Masse 
die Summierung der Gefühle, der Einzelempfindungen charakteristisch 
sein. Der Amerikaner Patter leitete sogar die Gesellschaftslehre von 
einer Mechanik der Lust- und Schmerzempfindungen ab. Alles in 
allem: Wiederum ein Addieren der Teilerscheinungen bei Einzelnen, 
um die Summe der Einzelnen als Gesamtheit psychologisch heraus- 
zukonstruieren. 

Außer den angeführten Deutungsversuchen boten uns die Psychologen 
der Masse zu deren Charakterisierung lediglich deskriptive Angaben, 
wie Konstatierungen der Massenzustände und Masseneigenschaften, 
Wertungen (kriminelle, tugendhafte, heroische) und experimentelle 
Scheinresultate. Man konstatierte u. a. die Ansteckbarkeit, Wandelbar- 
keit, Gefühlsübertragbarkeit, Suggestibilität, Impulsivität, Reizbarkeit, 
Explosivität usw. der Massen. Man psychologisierte in Wertungen: 
Durch die bloße Zugehörigkeit zur Masse steige der Mensch in der 
Zivilisation herab; der Geizige werde zum Verschwender, der Feige 
zum Helden, der Skeptiker zum Gläubigen; die Dummheit und nicht 
der Geist spiele die wesentliche Rolle; die Masse erinnere :an die 
tieferen Entwicklungsstufen der Menschheit, an die Frauen, Kinder 
und Wilden; die Masse könne hinwieder durch ihre unüberwindliche 
Macht großartig sein, sei gebieterisch, könne zum Henker wie zum 
Märtyrer werden usw. Als ob die Aufzählung der Merkmale einer 
Masse schon das Wesen derselben ergäben! Man experimentierte mit 
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Massenassoziationen, Massenaussagen, Massenauffassungsfähigkeit, Mas- 
sengedächtnis usw. Als ob wir nicht längst wüßten, daß wir durch 
ein derartig analytisches Betrachten nur zu den äußerlichsten Kenn- 
zeichen psychischer Mechanismen gelangen! 

„Eine neue Wissenschaft wird konstituiert durch die Entdeckung 
wichtiger Wahrheiten, aber nicht durch Absteckung eines nicht okku- 
pierten Terrains in der weiten Welt von Tatsachen.“ (Dilthey.) 


%* * 
* 


Der 'Weg zur Erforschung der Psychologie der Masse, der Psychologie 
der Vielen geht über die Individualpsychologie, gleichviel, 
ob es sich um Familie, Gesellschaft, Partei, Verein, Staat, Nation 
oder um Massenbewegungen wie Revolution, Krieg usw. handle, weil 
jede der genannten gesellschaftlichen Zusammenschlußformen von der 
ganzen seelischen Konstitution jedes Einzelnen individuelle Anschluß- 
bereitschaften beansprucht. Zum Ziele werden uns führen: Nicht das 
Bewerten, ob das Individuum durch die Masse oder die Masse durch 
das Individuum bereichert werde, nicht das Feststellen des Gesetz- 
mäßigen in der Masse, sondern die Fragen darnach, wie und wozu der 
immer wieder Einzelne, der Ewig-Einzelne in die Masse geht, danach, 
was sich im Einzelnen vollziehen muß, um in Beziehung zur Masse, 
zu verschiedenen Formen der Vielen zu treten, und was die Masse als 
Persönlichkeit tut, um den Einzelnen zu empfangen? 

Es möchte scheinen, daß, wenn wir die Masse durch den Einzelnen 
zu verstehen versuchen, selbst, wenn wir diesen Weg provisorisch an- 
treten, wir in den altbekannten Fehler des vereinfachten Verfahrens, der 
Analyse verfallen. 

Wollen wir einen Einzelnen erfassen, so trachten wir ihn in seinen 
mannigfaltigen Charaktererscheinungen, Charakterbestrebungen mit all 
seinen Beziehungen zu verschiedenen Schichten seiner Außenwelt auf- 
zubauen. Wir stellen das Individuum synthetisch dar. Setzen wir 
des Einzelnen psychische Richtungen, die nicht „Triebe“, sondern eine 
jeweilige Resultante komplizierter psychischer Bewegungen im Einzelnen 
sind, zusammen, um die Masse zu bilden, so haben wir es mit den 
nämlichen Mechanismen zu tun, wie wenn wir die Psychologie des Ein- 
zelnen aus seinen Charaktereigenschaften nachzufühlen streben, soweit 
überhaupt psychologische Analogien zulässig sind. Mit anderen Worten: 
Stelle ich die Masse nach solcher Methode zusammen, so baue ich 
abermals synthetisch. Der Einzelne in der Masse wird somit nicht 
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als Teil eines Ganzen, sondern als derjenige, der Gesellschaft, Staat, 
Welt bildet, behandelt. Und zwar können die Massenziele einmal als 
direkte und nächstorientierende betrachtet werden, wie beispielsweise 
bei Mitarbeit im Verein, in der Partei, im Kriege, oder dann als weiter 
entfernt fixierte, bei denen der Einzelne das Ziel kaum bewußt vor 
Augen hat, sondern nur irgendwie danach orientiert ist, wie z. B. bei 
der Zugehörigkeit zu einem Staate, einer Nation usw. 

Der Einzelne ist nicht ein Teil der Masse, sondern die Masse ist 
Produkt der Einzelnen. Deswegen ist der Weg über den Einzelnen kein 
analytischer, sondern ein synthetischer. Es ist keine Verabsolutierung 
des Einzelnen. Ich beabsichtige auch keineswegs, den Egoismus als 
Zweck der Welt hinzustellen, sondern ich möchte höchstens erkennen, 
wie der Egoismus am Schaffen des Sozialen beteiligt ist. _ Festgestellt 
ist einstweilen nur die Tatsache, daß der Einzelne sich an die Idee 
der Masse anzuschließen vermag oder nicht vermag. Um aber zu 
erfassen, wie dieses Feststellbare aus vielem Greif- und Ungreif- 
baren sich herausentwickelt hat, müssen wir uns in die Totalität des 
Einzelnen und aus ihr heraus in das Komplizierte des Weltgefüges 
hineinversetzen. Die Mehrzahl der Einzelnen in ihrem Neben-, Mit- 
und Ineinander in den Weltphänomenen ist nie vielfältig genug gedacht, 
um sie wirklich in ihrer Kompliziertheit zu erfassen. Einstweilen ist 
unser einziges Mittel hiefür die Intuition. 

Intuition-intellektuelle Einfühlung, ist kein Schwammigsein, kein 
Plätschern im lyrischen Gedusel für Feinschmecker, wie sie oft ver- 
standen und mißverstanden wird, sondern ein Versuch unseres Ver- 
standesorgans und unserer Gefühlsgeschmeidigkeit, unter Voraussetzung . 
unserer intellektuellen und Gefühlserfahrungen dahin zu gelangen, daß 
wir nicht nur einzelne greifbare Zustände fixieren und konstatieren, 
wohl aber uns in die Dinge und Vorgänge selbst mit ihren abgezirkelten 
und verschwommenen Grenzen, in alle Übergänge des psychischen 
und des Weltgeschehens, in die fortwährende Entwicklung (Verwand- 
lung), zu versetzen, sie zu erfassen und zu erkennen. Nur eine der- 
artige intellektuelle Intuition ist Erfassen und nur ein derartiges Er- 
fassen ist ein Erkennen. | 


%* %* 
%* 


Der einzelne Neugeborene kommt in eine wenn auch immer in 
Wandlung begriffene, so doch ihm schon fertig erscheinende Welt. 
Wie wir, um den Menschen ganz zu erkennen, nicht ohne seine sub- 
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Massenassoziationen, Massenaussagen, Massenauffassungsfähigkeit, Mas- 
sengedächtnis usw. Als ob wir nicht längst wüßten, daß wir durch 
ein derartig analytisches Betrachten nur zu den äußerlichsten Kenn- 
zeichen psychischer Mechanismen gelangen! 

„Eine neue Wissenschaft wird konstituiert durch die Entdeckung 
wichtiger Wahrheiten, aber nicht durch Absteckung eines nicht okku- 
pierten Terrains in der weiten Welt von Tatsachen.“ (Dilthey.) 
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Der Weg zur Erforschung der Psychologie der Masse, der Psychologie 
der Vielen geht über die Individualpsychologie, gleichviel, 
ob es sich um Familie, Gesellschaft, Partei, Verein, Staat, Nation 
oder um Massenbewegungen wie Revolution, Krieg usw. handle, weil 
jede der genannten gesellschaftlichen Zusammenschlußformen von der 
ganzen seelischen Konstitution jedes Einzelnen individuelle Anschluß- 
bereitschaften beansprucht. Zum Ziele werden uns führen: Nicht das 
Bewerten, ob das Individuum durch die Masse oder die Masse durch 
das Individuum bereichert werde, nicht das Feststellen des Gesetz- 
mäßigen in der Masse, sondern die Fragen darnach, wie und wozu der 
immer wieder Einzelne, der Ewig-Einzelne in die Masse geht, danach, 
was sich im Einzelnen vollziehen muß, um in Beziehung zur Masse, 
zu verschiedenen Formen der Vielen zu treten, und was die Masse als 
Persönlichkeit tut, um den Einzelnen zu empfangen? | 

Es möchte scheinen, daß, wenn wir die Masse durch den Einzelnen 
zu verstehen versuchen, selbst, wenn wir diesen Weg provisorisch an- 
treten, wir in den altbekannten Fehler des vereinfachten Verfahrens, der 
Analyse verfallen. | 

Wollen wir einen Einzelnen erfassen, so trachten wir ihn in seinen 
mannigfaltigen Charaktererscheinungen, Charakterbestrebungen mit all 
seinen Beziehungen zu verschiedenen Schichten seiner Außenwelt auf- 
zubauen. Wir stellen das Individuum synthetisch dar. Setzen wir 
des Einzelnen psychische Richtungen, die nicht „Triebe“, sondern eine 
jeweilige Resultante komplizierter psychischer Bewegungen im Einzelnen 
sind, zusammen, um die Masse zu bilden, so haben wir es mit den 
nämlichen Mechanismen zu tun, wie wenn wir die Psychologie des Ein- 
zelnen aus seinen Charaktereigenschaften nachzufühlen streben, soweit 
überhaupt psychologische Analogien zulässig sind. Mit anderen Worten: 
Stelle ich die Masse nach solcher Methode zusammen, so baue ich 
abermals synthetisch. Der Einzelne in der Masse wird somit nicht 
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als Teil eines Ganzen, sondern als derjenige, der Gesellschaft, Staat, 
Welt bildet, behandelt. Und zwar können die Massenziele einmal als 
direkte und nächstorientierende betrachtet werden, wie beispielsweise 
bei Mitarbeit im Verein, in der Partei, im Kriege, oder dann als weiter 
entfernt fixierte, bei denen der Einzelne das Ziel kaum bewußt vor 
Augen hat, sondern nur irgendwie danach orientiert ist, wie z. B. bei 
der Zugehörigkeit zu einem Staate, einer Nation usw. 

Der Einzelne ist nicht ein Teil der Masse, sondern die Masse ist 
Produkt der Einzelnen. Deswegen ist der Weg über den Einzelnen kein 
analytischer, sondern ein synthetischer. Es ist keine Verabsolutierung 
des Einzelnen. Ich beabsichtige auch keineswegs, den Egoismus als 
Zweck der Welt hinzustellen, sondern ich möchte höchstens erkennen, 
wie der Egoismus am Schaffen des Sozialen beteiligt ist. Festgestellt 
ist einstweilen nur die Tatsache, daß der Einzelne sich an die Idee 
der Masse anzuschließen vermag oder nicht vermag. Um aber zu 
erfassen, wie dieses Feststellbare aus vielem Greif- und Ungreif- 
baren sich herausentwickelt hat, müssen wir uns in die Totalität des 
Einzelnen und aus ihr heraus in das Komplizierte des Weltgefüges 
hineinversetzen. Die Mehrzahl der Einzelnen in ihrem Neben-, Mit- 
und Ineinander in den Weltphänomenen ist nie vielfältig genug gedacht, 
um sie wirklich in ihrer Kompliziertheit zu erfassen. Einstweilen ist 
unser einziges Mittel hiefür die Intuition. 

Intuition-intellektuelle Einfühlung, ist kein Schwammigsein, kein 
Plätschern im lyrischen Gedusel für Feinschmecker, wie sie oft ver- 
standen und mißverstanden wird, sondern ein Versuch unseres Ver- 
standesorgans und unserer Gefühlsgeschmeidigkeit, unter Voraussetzung . 
unserer intellektuellen und Gefühlserfahrungen dahin zu gelangen, daß 
wir nicht nur einzelne greifbare Zustände fixieren und konstatieren, 
wohl aber uns in die Dinge und Vorgänge selbst mit ihren abgezirkelten 
und verschwommenen Grenzen, in alle Übergänge des psychischen 
und des Weltgeschehens, in die fortwährende Entwicklung (Verwand- 
lung), zu versetzen, sie zu erfassen und zu erkennen. Nur eine der- 
artige intellektuelle Intuition ist Erfassen und nur ein derartiges Er- 
fassen ist ein Erkennen. 
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Der einzelne Neugeborene kommt in eine wenn auch immer in 
Wandlung begriffene, so doch ihm schon fertig erscheinende Welt. 
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jektive Richtung denken können, vermögen wir ihn uns auch nicht 
ohne Wechselwirken der Mitmenschen auf ihn, ohne den sozialen 
Wirbel, darinnen er schwimmt, vorzustellen. 
Einen absolut Einzigen, einen Robinson Cruso& außerhalb der Welt 
zu konstruieren und sich vorzustellen, ist ein unmöglicher Versuch, eine 
Gefahr für das wissenschaftliche Forschen, eine Vergewaltigung der 
Tatsachen, eigentlich ein wissenschaftlicher Müßiggang. Der Einzige 
wird in seine Familie, in der für ihn nicht nur bestimmte Güter, wie 
Reichtum und Armut, Bildung und Unbildung, sondern auch andere 
Werte wie Freunde und Feinde, Angewiesen- und Unabhängigsein, Gebot 
und Verbot, Tatsachen, wie von außen zu: einem Wollen und Sollen 
angeleitet zu werden u.a.m. enthalten sind, in diese seine nächste 
Welt schon von allem Anfang an hineingeboren. Der Neue in der 
Weıt findet eine Umgebung, die miteinander befreundet ist, die einander 
aufnimmt und sich ineinander auflöst, wenn auch einer dem anderen 
gleichzeitig im Wege steht und nichts anderes sein kann, als Partner 
und Feind. „Die Welt muß betrogen werden, denn sie ist meine 
Feindin,‘ sagten die Epikuräer. Dann wieder ist die Welt auch ein 
Wunder von Farben und Möglichkeiten, die bis zur ekstatischen Ver- 
wunderung führen können. Die Familie, seine Nächsten sind für den 
Einzigen die Überbringer nicht nur dieser definierbaren und halb- 
definierbaren Güter und Traditionen, sondern bei der Geburt sind 
für ihn schon festbestimmte Formen und Inhalte geschaffen, die seiner 
Persönlichkeit ihr besonderes Geleise anweisen. Der Einzige ist mit 
der Geburt Mitglied eines bestimmten Staates und einer Fiktion, die 
als unbestrittene Tatsache von den Anderen akzeptiert ist, nämlich, 
daß der Staat wie ein Individuum handle, ein geordnetes Mosaik sei, 
zu dem jeder Einzelne sein Teil beigebracht habe, der im Momente 
der Funktion agiere, als ob er ein monströses Einzelwesen wäre. Ein 
Mensch ohne Staatsangehörigkeit ist uns unglaubwürdig, fast ein Mär- 
chen. Selbst der Kosmopolit fühlt sich leise gekränkt, wenn man 
seine Staatsangehörigkeit entwertend berührt. 
. Mit der Geburt ist der Einzige der Träger einer bestimmten Religion 
und Nation, (gleich, ob er sie später ablehne und ablege,) die ihm 
auch staatlich zugewiesen wurde. Ganz abgesehen davon, daß die 
Köpfe um ihn herum schon eine ganze Götterwelt bis zum Ge- 
. danken, daß schließlich alles von Gottes Gnaden komme, und die 
menschlichen Handlungen nur reflektorische Bewegungen eines gött- 
lichen Systemes seien, erfunden haben. 
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Alles das ist für den Einzelnen bereits vorhanden: Eine Reihe von 
Idealen, zu denen auch er berufen, Ideen, denen auch er sich unter- 
werfen, eine Reihe von Symbolen, die auch er lieben, eine Unendlich- 
keit, die auch seiner (und zwar ebenfalls bereits vorgebildnerten) Sehn- 
sucht als Bahn dienen kann. Also Ziele, Zweckmäßigkeiten, Fiktionen, 
die unsere haltlose Position gerade dem Mitmenschen gegenüber pro- 
duziert hat, die zur Aufopferung den Anderen zur Verfügung stehen 
und auch für den Einzigen vorgebaut vorliegen. Gleichwie die Mög- 
lichkeit vorliegt, ein Bedürfnis nach derartigen Zielen zu haben. Der 
Mensch scheint der Ziele zu bedürfen. Er rüttelt nicht an der Absolut- 
heit historischer Gesetze. 

Seine Geschichte — die Verkörperung seiner restlosen Abhängigkeit 
— in die hinein er auf die Welt kommt, legt ihm, während er noch 
in seine Windeln eingebunden ist, die Freiheit seiner Handlungen, 
diese logische Monstrosität und Erfindung des Staates als etwas Vor- 
handenes, als Substrat zur Selbstbestimmung und Selbstverantwort- 
lichkeit vor. Und mit der Freiheit als deren Folgerung das mensch- 
liche Wollen. Aber nicht jenes Wollen, das des Einzelnen Ziel- 
richtung ist und in der Natur des Menschen, der nach seinem Wohl- 
ergehen trachtet, der sich durchzusetzen bestrebt, liegt, sondern das 
komplizierte Wollen, das vor ihm schon durch die vielen Einzelnen 
aufgebaut sein mußte, das zu seiner Vergangenheit, seiner histo- 
rischen Struktur des Bewußtseins gehört, das Wollen, das 
eigentlich mit Sollen durchtränkt und das zum psychischen Bestand- 
teil seiner Vorfahren geworden ist. Die Idee des gemeinschaftlichen 
Willens, des Volkswillens bis zur Fiktion, daß die obere Gewalt 
des Staates nach dem Wollen jedes Einzelnen handle, ererbt der 
neugeborene Einzige. 

Durch den Staat ist er im Besitze einer hereditären Organisation. 
Und zwar einer beinahe aufgedrängten, nicht freiwillig erworbenen, 
reichverzweigten Organisation mit in verschiedenen Institutionen ver- 
körperter, höherer Gewalt, mit Heer und Beamtenschaft, mit Fabrikan- 
ten und Arbeitern, mit Reichen und Armen, mit Über- und Untergeord- 
neten, mit Starken und Schwachen, mit des Mannes und des Weibes 
verschiedenen Rechten und Pflichten usw. 

Ein regulatives Weltprinzip mit seinen zivil-, kirchen-, sitten-, ge- 
wohnheitsrechtlichen Kapiteln, mit den Regulatoren Krieg und Frieden 
wird dem Einzelnen schon von vornherein als eine obere, geheime 
Macht, die er zu empfinden hat, vorgelegt. 
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‘Kampf des Einzelnen — selbstverständliche Notwendigkeit und Be- 
dürfnis, sich in der Kultur zu behaupten und bevorzugt zu werden — ist 
für den Einzigen, gleichwie die Interessensolidarität als Folge 
unzähliger, verwickelter Abhängigkeiten des Individuums in der Masse, 
gleichwie das Ringen Hand in Hand mit der Menge, als notwendiges 
Übel des Einzelnen, das sich bis zum ‘Genuß fiktiv steigern kann, von 
allem Anfang an vorhanden. Die Masse selbst ist vorhanden, die 
berücksichtigt zu werden verlangt,'sie, die dem Einzelnen den Kampf 
erleichtert. 

Durch die ununterbrochene Mit- und Gegenwirkung der zahllosen, in 
einer fortwährenden Entwicklung begriffenen, dennoch isoliert blei- 
benden, aus sich wiederum ungezählte Individuen hervorsprießen lassen- 
den Einzelnen, die mit denen, aus welchen sie entstammten, wie sie 
unter einander verbunden sind, aufs Innigste zusammenhängen, ge- 
staltet sich die Menschheit; in sie, in diese Vielen, wird der Einzelne 
hineingeboren. 

Neben dem Wunder, das dem Neugeborenen in der Welt entgegen- 
tritt, fühlt er in ihrem verwickelten Gefüge, in dem großen, geregelten 
Chaos seine Nichtigkeit. Von den ersten Tagen an versucht er irgend 
einen, seinen Weg auszubauen, das heißt, seine und der Umgebung 
Kräfte instinktiv abzumessen und sich nach seinen nächstliegenden, 
immer wechselnden Zielen, indem er das Gleichgewicht zu erhalten 
sich bestrebt, zu orientieren. Dieses Gleichgewicht erhalten heißt: 
Sich durchsetzen, ohne in direkte, mit der Außenwelt sichtlich in 
Gegensatz gestellte Konflikte zu geraten, ohne durch Rücksicht- 
nahme auf die Mitmenschen im Denken und Handeln in der Richtung 
nach dem sich wandelnden persönlich Finalen sich stören zu lassen, 
wobei aber doch der Einzige unter Vielen an die Rücksichtnahme auf 
die Anderen gebunden bleibt, weil er selbst berücksichtigt sein will. 
So entsteht der Anfang des Konfliktes im neuen Menschen: Das Wollen 
erzwingt das Sollen und umgekehrt wird das Sollen zum Wollen. 
Ein Kreislauf, ein Circulus vitiosus, ein Perpetuum mobile. 

Bis zu einem bestimmten Stadium innerhalb der Familie ist der 
Selbstbehauptungstrieb des Kindes noch nicht weiter differenziert. Die 
Möglichkeiten, sich zur Geltung zu bringen, bewegen sich in engem 
Rahmen, in den besseren oder schlechteren Gesinnungen der nächsten 
Vielen, der Familienmitglieder. Die Bestrebungen des Kindes zwischen 
den nächsten Vielen haben Trotz und Gehorsam im Gefolge, erste 
Vorbereitungen und Bereitschaften für den Anschluß des „Einzigen“ 
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an die ‚Anderen‘, zwei selbstverständliche Eigenschaften jedes Einzelnen 
gegen Viele, die zur Anlage für Willen und Gegenwillen, Annehmen und 
Ablehnen, Einverstanden- und nicht Einverstandensein und ihres Mittel- 
dinges, des Sollens, Müssens, also des gutgekleideten äußeren Zwanges 
werden. 

So fängt das Kind zu fühlen an, daß das Eigen der Familie nicht 
nur sein Eigen ist, sondern auch sein sollund muß. Es assimiliert, 
aber es muß sich auch assimilieren. Es darf nicht in Widerspruch 
kommen. 

Tritt einmal ein weiterer Kreis der Außenwelt außerhalb der Fa- 
milie und des nächsten Familienbesitzes an das Kind heran, dann erst 
erscheint ihm die große Tragweite des Begriffes der Familie, in der 
es bislang herumlaviert hatte, in ihrer vollen Bedeutung. Dann erst 
beginnt sozusagen das Fatum seiner Geburt. Seine Nation, seine 
Religion, sein Staat, die es schon bei der Geburt erworben hatte, 
zwingen seine ganze Psyche zu erneutem, noch komplizierterem La- 
vieren, zu neuem Annehmensollen, das sich bis zum selbstverständ- 
lichen, fast mechanisch werdenden Wollen steigern muß und sich 
steigert, zu neuer Ausbildung von Bereitschaften und Möglichkeiten, 
sich in Gleichgewichte zu halten. „Du gehörst dem Vaterlande und 
mußt mitwirken,‘ befiehlt der Staat. „Du entstammst deiner Familie, 
die sich zu einer bestimmten Religion bekennt und mußt glauben,“ 
gebietet die Kirche im Staate. „Du bist Mensch und mußt menschlich 
handeln,“ spricht die Gesellschaft. Und als Gegensatz endlich: „Du 
bist du und willst du sein,‘“ fordert das Ich. Die ganze Welt muß 
des neuen Menschen Eigen sein, zu seiner Angelegenheit werden. 
Die Welt ist mächtig, darum bleibt ihm nichts anderes, als daß er 
sich in ihrer Vielfältigkeit zurechtfindet. Um sie jedoch zu verstehen, 
anzunehmen und abzulehnen, ohne sich zu schaden, ohne mit ihr in 
Konflikt zu geraten, muß er einer Reihe von Umwandlungen in 
seinem Denken und Handeln sich fähig erweisen, um bei den nun- 
mehr veränderten Umweltsverhältnissen neue Anschlußmöglichkeiten 
an sie zu finden. 

So bereitet sich der Einzelne weiter vor, um sich an die Vielen 
anzuschließen, während die Vielen auf ihn ihre Gegenwirkung aus- 
üben. So werden die Leitgedanken des Staates, des Volkes, des Vater- 
landes und der Gesetze, in denen der Einzelne lebt und leben muß, 
mit dem Leitgedanken seines Ichs zusammenverwoben, zu seiner eigent- 
lichen Leitlinie geformt und von ihm auch als Material, in und mit 
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dem er sich als Einzelner behauptet, benutzt. Aus dem Wirrwarr der 
Fiktionen zieht also der Einzelne seine geradezu persönlichsten, leib- 
lichsten, somatischen, ja fast fleischlichen Fiktionen auf, macht sie 
sich zu seinen eigenen, für die er kämpft, sich hingibt, mit denen 
er verschmilzt, wobei die Art und Weise, wie er sie sich erwirbt, ob 
auf direktem oder indirektem, auf nächst- oder fernerliegendem Wege, 
davon abhängt, wie er zur Erhöhung seiner Persönlichkeit ge- 
langen will. 

Ein schwächliches, einziges Kind z. B., das seinen Kräften 'wenig 
zutraut, sucht und findet, um sich nicht vereinzelt zu fühlen, in der 
Schule Anschluß an seine Kameraden, an und mit denen es sich 
erprobt und die Verwendung seiner Kräfte erlernt, mit denen und 
durch die es sich Mut holt, sich seine Stärke beweist, mit denen es 
Erfolge und Niederlagen teilt; später im Leben wird es ein Mensch, der 
die Kameraden auch weiterhin brauchen wird, um in ihnen dahin- 
zufließen, der Anschluß suchen muß und zum typischen Geselligkeits- 
menschen und Vereinsmeier ausarten kann. Ein anderer wieder kann 
sich einem Verein anschließen und seine Ansichten teilen, sogar, wenn 
sie in Wirklichkeit seiner Persönlichkeit zuwider sind, nur, um sich 
im Vereine eine gewisse Männlichkeit zu beweisen, um sich sagen zu 
können, daß er keine Ausnahme bilde, an den Fiktionen seiner Welt 
teilnehme. Wieder ein anderer schließt sich direkt ans „Volk“ an, 
beteiligt sich an parteipolitischen Bestrebungen, um seiner ethischen 
Fiktion, die er sich aus der Außenwelt griff und zurechtlegte, Ge- 
nüge zu tun, gerade, weil er vielleicht an seiner Familie und sich selbst 
die ethische Schwäche erlebte und allein den Halt zu finden sich nicht 
zutraut, auch den symbolischen Erfolg des Beweises eigener, ethischer 
Handlungen sich nicht verschaffen konnte. So wird ihm der An- 
schluß an das Volk Mittel zur Erhöhung seiner Persönlichkeit. 
Lessing dürfte das Nämliche meinen, wenn er den Patriotismus 
als eine heroische Schwäche bezeichnet. 

Je weltabgewandter, je fiktiver eine Fiktion ist, desto mehr muß 
sich der Einzelne ummodellieren, um sich ihr anzuschließen. Je 
schwächer der Mensch ist, desto mehr bedarf er der Fassade, die 
sich ihm bietet, wenn er sich mit den Fiktionen seines Staates, seines 
Volkes, seiner Gesellschaft, seines Vereins identifiziert. Selbstverständ- 
lich nur dann, wenn die gegebenen Fiktionen bei den meisten Anderen, 
an denen er sich mißt, einen geltenden Platz einnehmen. Als Aus- 
nahme, welche die Regel beweist, wären diejenigen unter den Juden 
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anzuführen, die, gerade weil ihnen der Besitz des eigenen Staates und 
seiner Ari von Macht fehlt, an der Idee der Staatsgewalt empor- 
klimmen, in ihrer Ohnmacht der Fiktion des Staates der Anderen 
als Fassade bedürfen und sie benutzen. Andere unter ihnen, denen die 
Angst vor dieser Art Schwäche bewußt ist, benutzen allerdings die 
staatliche Fassade nicht, um sich zu behaupten, sondern beweisen 
sich ihre Stärke an der Fiktion vom ‚‚auserlesenen Volke‘ und heben 
durch ihre Ausnahmestellung ihr Selbstgefühl. Und als weiterer Typus 
unter den mannigfaltigen Möglichkeiten, die dem herausgegriffenen Bei- 
spiel „Jude“, (wie übrigens auch den anderen, angeführten Beispielen, 
sich bieten, ist der selbstbewußte Einzelne zu nennen, der gar keine 
Fassade braucht, sondern in Gegeneinstellung zum Staate dem Glauben 
an seine isolierte Einzelbedeutung nachlebt. 

Um irgendwie den Schein wenigstens des Stärkeren zu wahren, 
bereitet sich jeder Einzelne seine Leitlinie im Leben vor. Nach dem 
Willen zum Schein, dessen Bedeutung Lange, Nietzsche 
und hauptsächlich Alfred Adler nicht nur in der Wissenschaft, die, um 
zu erkennen, spekuliert, sondern auch im Leben entdeckten, handelt 
der Einzelne und zwängt, notgedrungen durch die Existenz der Anderen, 
die fließenden Grenzen seines Ichs in bestimmte Rahmen. Damit 
gelangt er zum angeblich freiwilligen Anschluß an die Welt. 

Das Wie ist bedingt durch die psychische und physische Konsti- 
tution, durch die verwickelten und differenzierten Verhältnisse außer- 
halb des Einzelnen in Familie, Gesellschaft, Klasse, Staat mit all ihren 
Abstufungen von stärker und schwächer. Es legen sich ihm gleichsam 
Geleise vor; er wählt sich, da er in der für ihn schon bestehenden Welt 
vorwärts wıll und vorwärts muß, aus tausenden und abertausenden 
von Idealen diejenigen aus, die seinen psychischen und physischen 
Kräfteverhältnissen entsprechen, ohne an einen äußeren und inneren 
Zwang zu denken. Umgekehrt ist er schon ein Beteiligter, baut 
Ideale mit oder nimmt, je nach den Kräften der Stärkeren, Fiktionen 
an, verbindet sich mit den Anderen zum Zwecke der Realisierung 
des Idealen und der Idealisierung des Realen. 

Bei diesem ‚freiwilligen‘ Sichanschließen an die Anderen und ihr 
Gut und Böse, bei diesem ihrem ‚„Sollen-Wollen“ erklärt eigentlich 
der Einzelne unter Einschätzung seiner psychischen und physischen 
Qualitäten eine Reihe von Weltqualitäten für sich als annehmbar, 
weil sie sich in der Richtung seines Persönlichkeitszieles, seiner 
Behauptung und Durchsetzung als vorteilhaft erweisen. Manches Sollen 
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alles sagt uns wohl, wie der Krieg auf die Menschen wirkt, wie diese 
auf die Tatsache Krieg reagieren, nicht aber, wie die Menschen in 
den Krieg hineingeraten und wie der Krieg in der Psyche des Einzelnen 
sich einreiht. Den Kampf der Einzelnen mit den Vielen in der Mensch- 
heitsentwicklung, auch den Kampf der Vielen untereinander, ebenso, 
wie die Tatsache, daß der Mensch einen Kampf führen kann, kennen 
wir; ein Unbekanntes aber ist uns, wie jeder Einzelne sich heute den 
Krieg vor sich selber ermöglicht. Dies zu erfassen, ist nicht nur des 
bloßen wissenschaftlichen Interesses halber notwendig, sondern das. 
Erkennen ist höchste Forderung und kann schließlich zu Umwälzungen, 
zu Verbesserungen führen. Krieg heraufbeschwören, wie 
Frieden herbeisehnen kann man nur dann, wenn die 
Voraussetzungen im Einzelnen dafür existieren; die 
Triebfedern zu Krieg und Frieden können nur dann 
zu bestimmten Wirkungen kommen, wenn in jedem 
Einzelnen die Möglichkeiten zu den entsprechenden 
Bewegungen angelegt sind. Deswegen gehört im Grunde die 
wahre, wirkliche Entscheidung darüber, wer den Krieg verursachte, 
ins Reich der Unmöglichkeit. Wir wissen nur, wer ihn proklamierte; 
die ihn mitmachen, sind aber stets auch die nämlichen, die ihn, 
so paradox dies auch klingen mag, machten. Wer ihn in seiner 
Psyche ermöglicht, macht ihn auch. Bei einer Kriegserklärung han- 
deln die Staatsorgane so, als ob das Volk seine Stimme dazu ge- 
geben hätte. Eine Handlung, die die Staatsorgane verantworten, 
kommt dadurch zustande, daß die Staatsorgane erkennen, wie beim 
Einzelnen die Fiktionen ihrer tatsächlichen Existenz Voraussetzung sind. 
Der Einzelne im Staate ist so mit dem Staate verwachsen, daß die Fiktion 
von einer oberen Instanz als unumstößlich gilt und die Notwendig- 
keit des Krieges die Konsequenz der Fiktion vom Vaterlande, von der 
eigenen Regierung, vom eigenen Boden, von den eigenen politischen 
und wirtschaftlichen Verhältnissen wird. Zu diesen dem Einzelnen 
schon fast organisch verbundenen Hauptfiktionen werden als Hilfs- 
fiktionen die sozusagen historisch konstruierten herbeigeholt, den vielen 
Einzelnen als anderweitige Stütze dienend, um mitmachen zu können: 
Ein Mittel zur Erhebung der einzelnen Persönlichkeit in der Massen-, 
der Kriegsbewegung. Krieg als „Erlösung und Befreiung“, als „Aus- 
lösung der ethischen Kräfte“, der gemeinsinnigen Tugenden, als Auf- 
rütteln aus der Stagnation; durch den Krieg wird man einiger, selbst- 
loser, sittlicher; „er ist Schöpfer heiligster Güter“. 
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Weiterer, anders gefärbter Mit- und Nebenfiktionen, die den ur- 
eigensten schon näher sind, bedürfen und besitzen die Klassen, um sich 
mit der Tatsache Krieg abzufinden. Des Merkantilen, Industriellen, 
Agrarischen, des Geistigen wegen soll der Krieg zum Bedürfnis werden. 
Die Oberinstanz gibt sich in ihrer Fiktion für das Volk hin, wie dieses 
sich für die Obrigkeit opfert. Aus den vielen Fiktionen, die gelten, 
aus den vielen Zielen, denen man nachgeht, um den Krieg zustande 
zu bringen, sehen wir, wie viele Umwandlungen und Möglichkeiten 
zu Ummodellierungen dem Einzelnen nötig sind, um sich ins Unab- 
-änderliche zu finden. 

Derjenige, bei dem die persönliche Leitlinie mit der des Staates, 
Vaterlandes usw. zusammenfällt, dem das Kriegerische Beruf und 
nicht nur Form ist, der sich darin persönlich durchsetzen will, um 
seine Machtgefühle zu steigern, braucht zur Fahnenfolge keine be- 
sonderen Modifikationen seines Ichs. Für andere ist der Krieg vom 
oberen Organ proklamiert; nicht mitzumachen, ist der durch die in 
ihrer Gesamtheit als Macht wirkenden, von Vielen getragenen Idee des 
Vaterlandes gegenüber unmöglich und auch minderwertig; mitzumachen 
aber ist nicht nur eine Erhöhung der eigenen Persönlichkeit, sondern 
unter Umständen auch ein Zudecken der eigenen Minderwertigkeit; 
-bei manchen ist es ein Können aus verschiedensten eigenen Motiven, 
eingehüllt in die Anforderungen des Staates an ihre Person; wieder 
andere, denen die Idee des Krieges am fernsten liegt, die ihn nicht 
mitmachen wollen, sondern sollen, weil sie dem Staate angehören und 
an ihn gebunden sind, erleiden keine Umwandlung ihrer Gefühle, wohl 
aber einen Geistes- und Gefühlszwang; der Krieg — eine Zwangs- 
organisation mit tadellcser Funktion, gegen die wir nicht kämpfen 
und nicht zu kämpfen verstehen, weil sie übermächtig, Tatsache, Axiom 
erscheint, modelt und wertet alle anderen Funktionen im Einzelnen 
um, weil wir in eine unübersehbare Reihe von sonstigen sozialen und 
persönlich leitenden Fiktionen von Geburt an verkettet sind. 

Darum, weil wir uns durch die Übermenge, durch den Druck unserer 
Fiktionen stetsfort verändern, umgestalten, beherrschen lassen, um 
uns an die Massenbewegungen anschließen zu können, wird es uns zur 
Unmöglichkeit, die wahren Werte in uns zu entwickeln, sondern ge- 
raten wir in der Tat in Verlogenheiten, in Lebenslügen, ja sogar 
in Todeslügen. 

Das Erkennen der Anschlußursachen der Einzelnen 
an die Vielen ist unsere größte Forderung, unsere 
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besteEntscheidung. Programme, wieSozialismusund 
Individualismus mit ihren Rechtsdoktrinen, (alle 
gleich) oder Machtdogmen, (Recht des Stärkeren,) sind beide, 
wenn auch antithetische, so doch Forderungen, die‘ 
nur zu Entscheidungen der Mächtigeren führen. Alle 
menschlichen Brutalitäten, Gemeinheiten einerseits 
und alle ethischen Bedürfnisse andererseits sind 
keine angeborenen Anlagen, sondern Resultate der 
wechselseitigen Wirkungensich durchsetzen wollen- 
der Persönlichkeiten zwischen anderen, gleichge- 
arteten,einzelnenIndividuen. DasErfassenalldieser 
Beziehungen, das Erkennen derselben wird uns auf 
Wege zur Bessergestaltung unserer Welt führen. Das 
nur dann wahre, wenn vielseitig und nicht aus dem 
Zusammenhang herausgegriffene Erfassen ist un- 
sere einzige Vorbedingung zum anders werden. 


Individualpsychologie und Kriminalpolitik. 


Von Dr. jur. Emil Hauser, Bezirksrichter in Winterthur. 


Immer mehr verschiebt sich im Strafrecht das Interesse von der Tat 
auf den Täter. Das primitive Strafrecht knüpft an rein äußerlich be- 
stimmte Tatbestände starre, ein für allemal gegebene Strafen. Die Ent- 
wicklung führt dazu, in immer größerer Anzahl auch innere, psychische 
Momente zur Tatbestandsbestimmung herbeizuziehen, und dieser Dif- 
ferenzierung entsprechend die Folgen abzustufen. Diese Entwicklung 
ist heute von einem Abschluß weit entfernt. Vielmehr wird gerade die 
Individualpsychologie ihr wirksamste Impulse geben. Wie in andern 
Gebieten der Psychologie wird die Anwendung ihrer Methode auch in 
der Kriminalpsychologie tiefere Einblicke ermöglichen, und daraus 
werden sich wieder neue Grundsätze für die Verbrechensbekämpfung 
ergeben. 

Inı Folgenden soll versucht werden, das an Hand eines praktischen 
Beispiels nachzuweisen. Ich schicke voraus: es handelt sich um ein 
wirkliches Beispiel, nicht um einen für den besonderen Zweck dieser 
Arbeit ausgelesenen Fall. Nachdem ich begonnen hatte, mich näher mit 
den Problemen der Individualpsychologie zu beschäftigen, war es die 
erste Verbrecherpsyche, in die mir tiefer einzudringen Gelegenheit ge- 
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boten war, welche die hier nachzuweisenden Zusammenhänge so über- 
raschend klar erkennen ließ, daß gleich sie hier als eine für viele 
dargestellt zu werden verdient. 


* %* 
* 


Im Jahre 1913 wurde ein damals ı6 Jahre alter Knabe wegen Mord- 
versuches und anderer Delikte zu 6 Jahren Zuchthaus verurteilt. Er 
hatte, um in einer Waffenhandlung einen Revolver stehlen zu können, 
auf deren Inhaber geschossen, und ihn schwer verwundet. Während 
der ganzen Datier der Strafuntersuchung zeigte er sich verschlossen, 
störrisch und finster. Es ergab sich, daß er teils allein, teils mit andern 
zusammen schon vor dem Mordversuch eine Reihe von Diebstählen aus- 
geführt und Erpresserbriefe geschrieben hatte. Ein beigezogenes psy- 
chiatrisches Gutachten konstatierte moral insanity. Da damit die Zu- 
rechnungsfähigkeit bejaht war, erfolgte die erwähnte schwere Ver- 
urteilung. 

Nach Ablauf von ca. zwei Jahren seit derselben wünschte er mit dem 
Untersuchungsbeamten zu sprechen, um ihm noch weitere als die früher 
festgestellten strafbaren Handlungen, die er begangen habe, anzuzeigen. 
Zugleich teilte er der Waisenbehörde schriftlich mit, daß. seine fünf- 
jährige Nichte, die bei seinen Eltern erzogen wird, unbedingt dort weg- 
genommen werden sollte, damit sie nicht, wie er, durch die schlimmen 
Dinge, die sie da sehe und höre, in die Verbrecherlaufbahn kommen 
müsse. 

Der Untersuchungsbeamte begab sich daraufhin zu ihm in die Straf- 
anstalt. Ich hatte Gelegenheit, dieser Unterredung beizuwohnen, und 
will hier deren Inhalt kurz wiedergeben. Zuerst gab der Junge eine 
knappe, sachliche, wohl vorbereitete Aufzählung kleinerer Delikte, die 
er wiederum teils allein, teils mit andern zusammen, und teils als 
Anführer anderer begangen hatte. Und dann folgte die fortlaufend 
und ohne alle Zwischenfragen oder Aufforderungen des Untersuchungs- 
beamten erzählte Begründung für alle seine unerlaubten Handlungen 
und für seine Eingabe an die Waisenbehörde, die ich hier ein wenig 
geordneter, im wesentlichen aber wortgetreu wiedergebe: Als er zehn 
Jahre alt gewesen sei, habe er die Mutter verloren; zwei Jahre später 
sei eine Stiefmutter ins Haus gekommen. Diese habe ihn nicht geliebt, 
denn eine Stiefmutter „kann doch die Stiefkinder nicht lieben‘. Vater 
und Mutter hätten bei Tische unanständige Reden miteinander geführt, 
oft begleitet von unanständigen Gebärden. Einmal habe der Vater, in 
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Gegenwart des Knaben, eine Verwandte unanständig berührt. Die Mutter 
habe Schnaps getrunken. Der Vater sei nie zur Kirche gegangen. Die 
Kinder seien nicht zur üblichen Zeit, sondern alle miteinander erst, 
als er, der Jüngste, bereits zur Schule ging, getauft worden. Hie und 
da habe die Mutter gemerkt, daß er gestohlene Dinge heimbrachte, 
statt es ihm zu verweisen und ihn zu belehren aber nur gelacht dazu. 
Gelegentlich habe sie auch etwas getan, worüber sie den Kindern das 
Sprechen zum Vater verboten habe, so Näschereien gekauft, und den 
Kindern auch davon gegeben. Einmal habe sie ihn gegen den Willen 
des Vaters in einen Laden geschickt, in dem man schöne Kalender zu 
Weihnachten bekam, trotzdem der Haushalt sonst nichts von dort 
bezogen habe; ungern sei er hingegangen und habe einen Kalender ge- 
wünscht und erhalten, aber nur unter heftigen Schimpfereien des 
Ladeninhabers, in Gegenwart anderer Leute, über die Frechheit, ein- 
mal im Jahr ein Pfund Salz und zugleich ein Weihnachtsgeschenk 
beziehen zu wollen. 


Der Vater habe immer Geld gehabt, um sich recht zu kleiden und 
recht zu leben; er aber sei immer schäbig einherzugehen gezwungen 
worden, so daß es sogar die Kameraden gemerkt hätten, und er sich 
habe schämen müssen vor ihnen. Aber zu Hause habe es geheißen, für 
ihn sei es so gut genug. „So behandelt man doch einen Hund, aber 
nicht ein Kind.” Sogar Fußtritte habe es hie und da gegeben. Als er 
einmal den Versuch gemacht habe, sich aus dem Fenster zu stürzen, 
habe sich niemand stark daran gekehrt. Der Vater habe gelegentlich 
gemeint, es wäre besser, er wäre nicht da. Weil er so zu Hause nichts 
gegolten habe, habe er doch wenigstens unter seinen Kameraden gelten 
wollen, und deswegen seine Diebstähle usw. verübt. 


In seinem ı3. Altersjahre hätte er sich vor seiner Mutter, die ihn 
waschen wollte, ganz ausziehen sollen. Er habe sich geschämt und 
geweigert, es zu tun. Es habe einen heftigen Auftritt mit der Mutter 
gegeben, und der Vater habe nachher die Partei der Mutter ergriffen, 
und ihn in Gegenwart der Geschwister über den Vorfall noch ausgelacht. 
Zwei Jahre später sei ihm von der Mutter nochmals befohlen worden, 
sich vor ihr auszuziehen. Diesmal habe er es getan; aber seit jenem 
Moment sei all sein Schamgefühl verloren gewesen. Er habe keine 
Achtung vor sich selber mehr gehabt und sei von nun an immer tiefer 
und tiefer gesunken, und zum Verbrecher geworden. 


Er könne gar nicht mehr begreifen, was er begangen habe, und be- 
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dürfnisse und Gelüste durch Stehlen zu befriedigen. 

Das alles habe er in der Ruhe des Gefängnisses aus sich selber 
sich zurechtgelegt. Zu den Beamten der Strafanstalt, zum Direktor, 
‘Lehrer und Pfarrer, habe er gar kein Vertrauen; ihnen hätte er diese 
Gedanken nicht mitteilen können. Er gebe aber zu, daß es für ihn 
gut sei, noch einige Zeit in der Ruhe des Gefängnisses zu bleiben. 
Nachher habe er vor allem den Wunsch, gute Menschen zu finden. 


* * 
* 


Dem Erfahrenen stellt diese Erzählung in Verbindung mit dem Be- 
richte über den Strafprozeß und die Verurteilung einen Abschnitt aus 
dem Werdegang und Leben eines nervösen Charakters im Sinne Adlers 
dar. Da ich nicht Arzt bin und deshalb im Interesse des Knaben nicht 
wohl weitere Nachforschungen in dieser Richtung anstellen durfte, ist 
mir allerdings der Nachweis einer Organminderwertigkeit, auf der sich 
alles weitere aufbauen würde, nicht möglich. Abgesehen von dieser 
Vorstufe aber, die für diese Arbeit nebensächlich ist, läßt die Erzählung 
den ganzen Entwicklungsgang der Psyche des Knaben erkennen, und 
die Adlerschen Beobachtungen auch in diesem Falle wiederholen. 

Wenn auch die Darstellung seiner Jugendzeit deutlich tendenziös 
ist — im Sinne der Selbstentschuldigung durch Beschuldigung anderer 
und der Selbsterhöhung durch Herabsetzung der Umgebung, was na- 
mentlich auch durch die Aussage des Untersuchungsbeamten bestätigt 
wird, daß die Eltern des Knaben einen ganz guten Eindruck gemacht 
hätten, und was noch weiter zu erklären sein wird — so läßt sie doch 
bestimmt das schon frühe vorhandene, im Laufe der Jahre verstärkte 
Minderwertigkeitsgefühl mit allen entsprechenden Sicherungs- und Kom- 
pensationsbestrebungen erkennen. Als solche sind hauptsächlich festzu- 
stellen: übertriebene Empfindlichkeit, und alles Normale weit über- 
steigender Trotz. | 

Ich erinnere an die Klagen über die dürftigen Kleider, über das 
Schimpfen des Krämers, bei dem er 'den Kalender holte, und vor allem 
über die Verletzungen seines Schamgefühls durch Vater und Mutter. 
Auch wenn alles sich genau so zugetragen hätte, wie es geschildert 
wurde, würde es objektiv nicht genügen, um einen Knaben zu so harten 
Anklagen gegen die Eltern zu veranlassen. Wie viele erleben genau 
dasselbe, und noch Schlimmeres, und lassen es einfach an sich ab- 
gleiten! Die ergänzende Erklärung kann nur in subjektiv starker Emp- 
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findlichkeit gefunden werden, die selber wiederum als Mittel des sich 
schwach Fühlenden zum Rückzug zu deuten ist. 

Die Anklagen gegen die Eltern verraten aber neben dieser Tendenz zur 
Sicherung zugleich auch die Tendenz zur Auflehnung. Der Knabe wollte 
sich über die Eltern stellen. Indem er ihre Schwächen zu erforschen 
und zu betonen begann, fühlte er sich selber überlegen, besser und 
stärker. In diesen Zusammenhang gehört auch die Bemerkung, daß 
die Stiefmutter unfähig gewesen sei, ihn zu lieben, und über die Ver- 
nachlässigung der kirchlichen Verpflichtungen durch die Erzieher, 
usw. Den markantesten Ausdruck aber fand in der früheren Zeit die 
Auflehnung gegen die Umgebung in dem Versuche, sich aus dem 
Fenster zu stürzen. 

Diesem im Laufe der Zeit gesteigerten Trotz ist es zuzuschreiben, 
daß der Knabe zum Verbrecher wurde. Er selber sagt so: weil ich zu 
Hause nichts galt, wollte ich doch wenigstens vor meinen Kameraden 
etwas gelten; der tiefer erfassende Psychologe muß sagen: Weil er 
starken, unverstandenen Drang nach Hebung seines Persönlichkeits- 
gefühls hatte, ergriff er alle, auch objektiv falsche Mittel zu dessen 
Befriedigung. 

Die Entwicklung ist zwingend. Das Minderwertigkeitsgefühl muß 
immer stärker werden, da der einmal beschrittene Weg der Auflehnung 
dagegen durch Unerlaubtes in Situationen führt, aus denen der Knabe 
nur gedemütigt herauskommen kann, mit Strafe und bösen Worten 
beladen. Er sucht Entschuldigungen für seine ihm selber gewiß als 
bös erscheinenden Handlungen, und findet sie in der „schlechten“ 
Umgebung zu Hause, die er sich zu diesem Zwecke schlechter ausge- 
staltet, als sie in Wirklichkeit ist. Er steigert so selber seine Emp- 
findlichkeit, seine Demütigungen, sein Minderwertigkeitsgefühl auf der 
einen, seinen Trotz, seine Unternehmungslust, sein Streben nach irgend- 
einem Erfolg auf der andern Seite, das eine durch das andere. Bis zu 
dem Kulminationspunkt der Demütigung, da er sich vor seiner Mutter 
entkleidet, — (warum hat er nicht das zweitemal, zwei Jahre älter als 
das erste, wiederum definitiven Widerstand geleistet?) — und sich 
einredet, daß damit sein Schamgefühl, seine Achtung vor sich selber, 
sein sittlicher Halt, sein ganzer Widerstand gegen die unerlaubten 
Trotzhandlungen endgültig gebrochen sei, und zu dem Kulminations- 
punkt der Trotzhandlungen, da er, um den beabsichtigten Diebstahl 
durchzuführen, und so durch eine „große‘‘ Tat um jeden Preis „groß‘‘ 
dazustehen, selbst vor einem Mord und dem drohenden nachfolgenden 
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Untergang nicht zurückschreckt. In diesem Stadium wandelt sich der 
Wunsch „groß“ zu sein in den Wunsch „groß“ unterzugehen, noch 
im Zusammenbruch der Lebenslüge „groß‘ zu scheinen. Ob gut, ob 
böse spielte bei diesem Geisteszustand gar keine Rolle mehr. Alle nor- 
malen Überlegungen waren ganz beiseite geschoben. Während des gan- 
zen Strafprozesses mit allen seinen Demütigungen blieb die trotzige 
Haltung. Dann aber, mit der Internierung im Gefängnis, endete der 
äußere Kampf für einmal mit einer absoluten Niederlage. 

Um so heftiger tobte der innere Kampf weiter. Alles, was in sinn- 
losem Trotz getan und erlebt worden war und zu der Niederlage in der 
Außenweit geführt hatte, verlangte nach Rechtfertigung oder wenigstens 
Entschuldigung. Die Lebenskraft in dem so tief erniedrigten Menschen 
ließ in ihren Anstrengungen, sich zur Geltung zu bringen, nicht nach. 
Und schließlich wurde die — wir sagen hier schon: vermeintliche 
— Rettung gefunden: im weitern Ausbau des nervösen Charakters. 

Wer nach den älteren, nicht nur in den breiten Kreisen der Ge- 
bildeten und Ungebildeten, sondern auch unter den Kriminalisten herr- 
schenden Anschauungen urteilt, wird aus der Entwicklung des Knaben 
im Gefängnis einen vollen Erfolg des Strafrechtes, insbesondere der 
geltenden Strafvollzugsbestimmungen, herauslesen, wird finden, daß 
das strenge geregelte Leben des Gefängnisses und die reichliche Ge- 
legenheit zum Nachdenken gute Früchte getragen haben. Anders der 
modern denkende Psychologe. Für ihn ergibt sich aus der Erzählung 
des Knaben, daß er jetzt noch stärker als vorher in seinen Jugender- 
lebnissen Gründe für seine unglückliche Entwicklung sucht und zu 
finden glaubt. Das gibt ihm zu gleicher Zeit die Möglichkeit, die Ver- 
antwortung von sich abzulehnen, und dadurch, wie durch Entwertung 
seiner Umgebung sich größer zu sehen. (Aus diesem Grunde wurde im 
Anfang der kritischen Ausführungen über die Erzählung des Knaben 
gesagt, sie sei als tendenziös zu betrachten.) Diese Entwertung wird 
auch der jetzigen Umgebung gegenüber durchgeführt: das zeigt sich 
darin, daß der Knabe sich allem näheren Umgang mit den Beamten 
der Strafanstalt strikte verschließt, aus Mangel an Vertrauen, wie er 
sagt, und daß er hervorhob, er habe alle seine jetzige Erkenntnis aus 
sich selber errungen. Auf der andern Seite aber hat auch das Minder- 
wertigkeitsgefühl neue Nahrung durch die Niederlage in der Außen- 
welt und die täglichen Demütigungen, die das Gefängnisleben mit sich 
bringt. Daher die psychologisch als symbolische Reinigung und Stär- 
kung zu wertende Bekanntgabe der früher verschwiegenen und noch 
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nicht nach den Vorschriften des Gesetzes gesühnten strafbaren Hand- 
lungen — „um reinen Tisch zu machen“ — drückte der Knabe sich 
selber aus, sowie die geplante „Errettung‘ der fünfjährigen Nichte, 
die ebenfalls nichts anderes als eine symbolische Befreiung von eigener 
Schuld durch Guttat an einem andern darstellt — und daneben zugleich 
auch wieder Herabsetzung von Vater und Mutter und Hebung des 
eigenen Ich ermöglicht. Also der alte Kampf, nur, der veränderten 
Umgebung und Möglichkeit entsprechend, vorläufig mehr ins Innere 
verlegt, aber jederzeit bereit, sich auch wieder in Taten umzusetzen. 
So erscheint der Knabe heute noch so lebensuntauglich, wie vorher, ja 
es ist zu befürchten, daß er in seiner entsetzlichen Isolierung sich in 
Gedanken einbohrt, die ihn noch lebensuntauglicher und objektiv ge- 
fährlicher machen. Welchen Demütigungen ein entlassener Sträfling 
sofort, auch im günstigsten Falle, ausgesetzt ist, weiß der, welcher 
Einblick in diese Verhältnisse hat, nur zu gut. Es müssen also sofort 
nach der Entlassung wieder die heftigsten Reaktionen folgen. Zuge- 
geben, daß diese Reaktionen bei manchem, dessen Kraft durch die 
Detention gebrochen wurde, die Form der Ergebung annehmen kann, 
oder bei einem andern vielleicht die Form trotzigen Strebens mit er- 
laubten Mitteln. Bei dem hier geschilderten Charakter ist aber die erste 
Form von vornherein, der noch vorhandenen Kraft und Intelligenz 
wegen, ganz auszuschließen, und die zweite wenigstens nicht wahr- 
scheinlich, weil es früher an genügender wahrhaft sittlicher Bildung 
mangelte, und solche in der Anstalt, wo das Vertrauen fehlt, und zudem 
nur theoretischer und zeitlich außerordentlich knapper Sittlichkeits- 
unterricht in Betracht kommt, kaum in dem Maße mitgeteilt werden 
kann, daß sie den gerade in der ersten Zeit nach der Entlassung be- 
sonders heftigen Lebensstürmen standzuhalten vermöchte. 


* * 
* 


Ein Psychologe von Beruf hätte wohl aus diesem Knaben noch viel 
Interessantes herausholen können. Schon diese Skizze eines Laien aber 
öffnet genügend den Blick zu den neuen Aufgaben der Kriminalpolitik, 
von denen ich einleitend sprach. Dieser Verbrecher kann nach meiner 
Überzeugung durch geeignete psychologisch verständnisvolle Behandlung 
und Erziehung zu einem glücklicheren und nützlicheren Menschen ge- 
macht werden. Es muß ihm gezeigt werden, wie falsch es ist, wenn 
er nun alle Verantwortung auf seine schlechte Erziehung und Umgebung 
abschieben will, weil noch viele eine ebenso schlechte, ja noch viel 
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schlechtere Jugend gehabt haben als er, und doch nicht zu Verbrechern 
geworden sind; daß also in ihm selber auch mitwirkende Faktoren 
liegen müssen. Er muß zur Erkenntnis geleitet werden, daß ein in ihm 
lebendes und durch die ihm zuteil gewordenen Demütigungen nach und 
nach ganz übertrieben gesteigertes Minderwertigkeitsgefühl 
eine ebenso gesteigerte Empfindlichkeit gegen alle Mißachtung und 
Mißerfolge erzeugte, und daß seine verbrecherischen Hand- 
lungen, deren Beweggründe er selbst, nach seiner eigenen Aussage, 
nicht begreifen kann, als Resultate seiner unerkannten, 
falsch geleiteten, übertriebenen Kompensations- 
bestrebungen zu verstehen sind. Und von hier aus muß ihm auf- 
bauend gezeigt werden, daß ihm ganz andere als die früher angewen- 
deten, unvernünftig übertrieben erscheinenden Mittel zu Gebote gestan- 
den hätten, um sich zu behaupten. Diese Mittel müssen ihm nachge- 
wiesen werden, und es muß ihm Hilfe angeboten werden, damit er sie 
anwenden kann. Er muß einsehen lernen, daß er fortan nicht zurück- 
denkend Ursachen suchen, sondern selbständig und fest in der Welt 
stehend, alle Möglichkeiten, so wie es jeden Moment seiner Fähigkeit 
und seiner Lebensrichtung entspricht, mit sozial erlaubten Mitteln vor- 
weg ausnutzen soll und kann. So wird er seine in seiner ganzen von 
ihm selber bisher nicht gekannten psychischen Richtung begründete 
Vergangenheit zwar bedauern, aber sich nicht mehr von ihr abhängig 
fühlen, und schon den ersten damit zusammenhängenden Demütigungen 
nach der Entlassung aus dem Gefängnis, wie allen späteren wahren 
oder scheinbaren Mißerfolgen und Kränkungen, das wiedergefundene 
Bewußtsein seiner Kraft und seines daherigen Wertes entgegensetzen. 
Erst aus solcher psychischer Verfassung heraus wird er nicht mehr 
zum Verbrecher werden. 

So ist aus dem Gesichtspunkt erfolgreicher Kriminalpolitik, wie aus 
Menschlichkeit, in diesem einzelnen Falle zu verfahren; so und ähnlich 
müßte noch in vielen tausend Fällen gegen das Verbrechen angekämpft 
und der Verbrecher aus einem unglücklichen Lebensunfähigen zum 
tauglichen Gliede der Gesellschaft gemacht werden. Denn, wie ich 
eingangs sagte, habe ich nur ein Beispiel aus der Praxis gegeben. Wenn 
man nach solchen Beispielen suchen wird, und wenn Untersuchungs- 
beamte und Richter den tiefer liegenden psychischen Grundlagen der 
von ihnen zu behandelnden Lebenserscheinungen immer mehr Beachtung 
schenken werden, so werden sich in ganz ungeahnter Zahl solche Fälle 
konstatieren lassen, in denen sich durch Vorgehen in der angedeuteten 
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Weise Resultate erzielen lassen, die in mehr als einer Hinsicht den Re- 
sultaten des heutigen Strafvollzuges weit voraus sind. 

ala Ne ” * 

En * 

Es wäre unrichtig, wenn man sich verhehlen wollte, daß solchem Vor- 
gehen viele Hindernisse im Wege stehen; dadurch, daß sie klar ins 
Auge gefaßt werden, wird es besser gelingen, sie zu überwinden. 

Als Grundlage muß allgemeines tieferes psychologisches Verständnis 
des Verbrechers geschaffen werden. So lange das Volk ihn nicht ein- 
fach als anormalen oder unerzogenen oder kranken Menschen, sondern 
nur mit rasch und bequem bereit liegendem moralischem Rüstzeug als 
Verabscheuungswürdigen und Strafenswürdigen beurteilt, wird es nicht 
dazu kommen, daß man für seine Erziehung oder Heilung in genügender 
Weise sorgt. Es ist unerläßliches Erfordernis, daß alle mit der Straf- 
rechtspflege Betrauten sich psychologische Kenntnisse aneignen. Es 
darf gar nicht mehr vorkommen, daß der Untersuchungsbeamte und 
das Gericht sich mit äußeren Tatbestandsfeststellungen begnügen, und 
auf das wesentlichste movens, den Charakter in seiner Gesamtheit, so 
gut wie gar keine Rücksicht nehmen. Und ebensosehr ist für die Straf- 
vollzugsbeamten psychologische Ausbildung zu fordern. Warum sagte 
der Knabe, über den ich referierte, er habe kein Vertrauen zu den Be- 
amten der Strafanstalt? Doch sicher nicht nur aus dem bereits an- 
gegebenen Grunde, sondern auch deswegen, weil er die unrichtige Ein- 
stellung fühlt, die sie ihm gegenüber haben. Das richtige Verhältnis 
kann sick nur ergeben, wenn jede Verachtung, jede (falsch) moralisch 
verurteilende Regung ausgeschlossen ist, oder wenigstens absolut unter- 
drückt werden kann. Nur das setzt in den Stand, einerseits die psy- 
chische Beschaffenheit des Rechtsbrechers ganz sich zu erschließen und 
so seine unrichtige Orientierung aufzudecken, und anderseits die für 
ihn passende Richtung korrigierend anzudeuten. 

Diese Art der Verbrechenseindämmung erfordert große Opfer an 
Zeit und Geld. Aber diese Opfer werden im Verhältnis zum Erfolg 
nicht größer sein, als die, welche heute schon gebracht werden müssen. 
Der ganze Untersuchungs-, Gerichts- und Strafvollzugsapparat kann 
- in vielen Beziehungen einfacher gestaltet werden, als er jetzt allgemein 
ist. Ich habe namentlich die Behandlung der Bagatellsachen im Auge, 
und bezeichne als solche vor allem die nur gelegentlichen Delikte von 
geringerer Tragweite, für deren Begehung neben dem Charakter des 
Delinquenten seine momentane Lage von verhältnismäßig großer Be- 
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deutung war: — z. B. Delikte, zu denen Hunger, ökonomische Bedräng- 
nis, ausgelassene Gesellschaft, Trunkenheit trieben — und sodann auch 
andere erstmalige Delikte von geringer Bedeutung, wie kleine Dieb- 
stähle und Unterschlagungen, Betrug in geringem Betrage, Körper- 
verletzungen ohne erhebliche Folgen usw. Für diese zahlreichen Fälle 
werden im Kanton Zürich, und noch an vielen andern Orten, die auch 
für schwerere Fälle zuständigen Untersuchungsbeamten und Kollegial- 
gerichte in Anspruch genommen, mit dem Erfolge, daß den Unter- 
suchungsbeamten, den Angeklagten, und sogar den als Damnifikaten 
beteiligten Laien oftmals der ganze Apparat als viel zu kompliziert 
erscheint, was gelegentlich nicht nur zur gänzlichen Unterlassung von 
Strafanzeigen, sondern auch zu Sistierungen führt, die auf oder sogar 
jenseits der Grenze des gesetzlich Erlaubten stehen; oder dann mit dem 
Erfolge, daß die Kollegialgerichte, die nur auf Grund der Akten ur- 
teilen müssen, in ganz unzulässiger Weise gegen diese Art von Straf- 
prozessen abgestumpft werden. Irgendwie müssen sie sich doch gegen 
diese Überlastung mit weniger wichtigen Dingen schützen! Meines 
Erachtens wäre es zweckmäßig, alle diese Bagatellsachen einem Ein- 
zelrichter, der zugleich selber Untersuchungsbeamter wäre, zu über- 
. tragen. Dadurch, daß er selber die Untersuchung führen und mit dem 
Angeschuldigten in Kontakt sein müßte, würde sein Interesse wach 
gehalten, und würde er sehr gut imstande sein, die wirksamste Strafe 
zu finden. Dieser Einzelrichter würde so allerdings eine verantwortungs- 
volle Stellung haben; aber die Erfahrung lehrt, daß im allgemeinen 
das Verantwortlichkeitsgefühl mit den Anforderungen wächst. Zudem 
würde durch die Entlastung der Kollegialgerichte die Auswahl an Per- 
sonen, die zu diesem Einzelrichteramt befähigt wären, bedeutend ver- 
mehrt, und könnte weitgehende Appellationsmöglichkeit gegeben werden. 
Als Strafe für diese Delikte würden keine Freiheitsstrafen in Betracht 
kommen, sondern Verweis, Bußen, — die aber mehr als bisher dem 
wirklichen Vermögen der Bestraften angepaßt werden müßten, — 
Wirtshausverbot, Polizeiaufsicht usw. Hier wäre auch die bedingte 
Verurteilung in weitgehendstem Maße anzuwenden. 

Damit würde für Untersuchungsbeamte und Gerichte Zeit gewonnen 
zu zweckentsprechender Behandlung schwerer Fälle: Delikte, die in 
engerem Zusammenhang mit dem gesamten Charakter des Delinquenten 
stehen, wie z. B. die auf perverse Neigungen zurückzuführenden Sitt- 
lichkeitsdelikte, Delikte von größerer Tragweite, und von Rückfälligen. 
Bei erstmaliger Verurteilung wegen einzelner Delikte müßten namentlich 
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die bedingte Verurteilung oder der bedingte Straferlaß mit oder ohne 
Aufsicht während der Bewährungszeit, Polizeiaufsicht, Bußen, Wirts- 
hausverbote, Entzug der staatsbürgerlichen Rechte, Zwang zu bestimm- 
ter Arbeit, zum Besuch geeigneten Unterrichtes (ohne Detention), lang- 
fristige Gefängnisstrafe mit Zwang zu Arbeit und ausgiebigem Un- 
terrichtsbesuch, und als Nebenfolgen Verbeiständung oder Bevor- 
mundung zur Anwendung gebracht werden. Kurzfristige Freiheitsstrafen 
sollen gar nicht mehr in Betracht kommen. Sie können ja nur De- 
mütigung des Delinquenten zum Zweck und zur Folge haben, Bloß- 
stellung vor der Mitwelt und sich selber, die durch alles Vorstehende 
schon genügend als für solche Fälle unzweckmäßig, ja verkehrt, ge- 
kennzeichnet worden sind, niemals aber zu seiner Erziehung und bes- 
seren Anpassung an die Umwelt Erhebliches beitragen. 

- Erst bei erstmaliger Verurteilung gleich wegen mehrfacher Delikte, 
oder bei wiederholter Verurteilung, namentlich bei Rückfälligen oder 
Gewohnheitsverbrechern, wo die Begründung für die begangenen Ver- 
brechen noch tiefer im Charakter des Delinquenten liegt, müßte in 
jedem Fall zur Internierung mit Arbeitsanweisung und Zwang zum Be- 
suche passenden Unterrichtes, durch psychologisch geschulte Lehr- 
kräfte, für Jugendliche in besonderen Erziehungsanstalten, geschritten 
werden, eventuell mit bedingtem Straferlaß, an den hier immer der 
Zwang zu weiterem Unterrichtsbesuch zu knüpfen wäre. Auch hier 
wäre in vielen Fällen für Verbeiständung . Bevormundung, Schutz- 
aufsicht usw. zu sorgen. 

Nur bei Delinquenten, deren allgemeine Anpassung zu versuchen 
gänzlich aussichtslos wäre (wobei viel weniger das Alter, als die Art 
des bisherigen Lebensverlaufes maßgebend sein dürfte!), wäre weniger 
Gewicht auf Erziehung zu legen. Immerhin sollten aber auch 
sie so weit sachverständig beobachtet werden, daß es möglich würde, 
ihnen diejenige Arbeit zuzuweisen, zu der sie am meisten Geschick 
haben, wodurch doch noch eine gewisse Anpassung erreicht würde, wenn 
auch vielleicht nur darin bestehend, daß. der Internierte mit größerer 
Befriedigung mehr und nutzbringendere Arbeit leisten würde, deren 
Ertrag Lebensfähigeren zugute käme. ' 

‚Daß solche Umwälzungen auf kriminalpolitischem Gebiete möglich 
sind, ist keine Frage. Mit Freude ist zu konstatieren, daß das im Vor- 
bereitungsstadium befindliche neue zürcherische Strafprozeßgesetz (z. 
B. durch Einführung des Jugendrichteramtes und des Verfahrens mit 
Strafbefehl), und in erhöhtem Maße der Vorentwurf zum eidgenössi- 
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schen Strafgesetzbuche bereits große Fortschritte in dieser Richtung 
aufweisen. In beiden Gesetzen ist aber zu wenig Gewicht auf den Straf- 
vollzug gelegt. Die Redaktoren dieser beiden Gesetzentwürfe waren 
noch nicht in der Lage, die neuen und neuesten Fortschritte der wissen- 
schaftlichen Psychologie zu verwerten. Die Anschauungen, denen die 
beiden Gesetzgebungswerke entsprungen sind, beruhen mehr auf Wür- 
digung der näherliegenden allgemeinen, sozialen, als auf den teilweise 
allerdings durch jene bedingten, individuellen Grundlagen des Verbre- 
chens. Wenn demnach die Gesetze auch aus dem Gesichtspunkte der 
Individualpsychologie als große Fortschritte begrüßt werden können, 
so zeigt sich doch gleichzeitig, daß und in welcher Richtung weiter 
gearbeitet werden muß. 


Über Unfall- und Militärneurosen.* 
Von Dr. med. Charlot Strasser, Zürich. 


Jede Krankheitsbenennung im Bereich der funktionellen psychischen 
Störungen enthält in der Verallgemeinerung irgendwie eine Fälschung. 
‚Wir verständigen uns durch Etiketten und trachten, wenn wir ein 
richtiges Verständnis besitzen aus praktischen Gründen danach, das 
Prognostikon in der Benennung zu geben. Wir benehmen uns als 
Psychologen genau so, wie sich das ganze Leben benimmt: Wir be- 
reiten für die Zukunft vor, schauen im Sinne der sich unbeirrlich vor- 
wärtsbewegenden Zeit voraus. Wo wir pedantisch Grenzen zu ziehen 
uns bemühen, wo wir Zustandsbilder zu konstruieren versuchen (ein alt- 
bewährtes Mittel der Verständigung und Beschreibung, das durch das 
Wesen der Sprache bedingt ist), entfernen wir uns von der realen Ent- 
wicklung der Dinge, verlieren wir den Blick für die Relativität allen 
psychischen Geschehens, mit welcher Behauptung ich mich in Wider- 
spruch zu der Überschrift meines nachfolgenden Deutungsversuches 
stelle, denn der Symptomenkomplex der traumatischen Hysterie, der 
Unfall- und Militärneurose ist ebensowenig scharf abzugrenzen, als wie 
derjenige der Erdbeben-, Kriegs-, Flüchtlings-, Haft- und Gefängnis- 
Psychosen und -Neurosen, als wie überhaupt das Bild einer Neurose, 
Neurasthenie, Hysterie, ja, gewisser scheinbar deutlich umrissener funk- 
tioneller Psychosen auf noch unbekannter, wahrscheinlich letzten Endes 


* Vortrag, gehalten in der 51. Jahresversammlung des Vereins schwei- 
zerischer Irrenärzte (Juni 1916). 
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doch materieller Grundlage. Alles, was aus der Imaginationstätigkeit 
eines Menschen sich schöpferisch zu entwickeln vermag, kann zum 
Symptomenkomplex einer funktionellen Gemüts- oder nervösen Erkran- 
kung verwendet werden. 

Zu dieser Einsicht müssen wir dann gelangen, wenn wir uns wirklich 
einmal über die Tragweite der Erkenntnis des BegriffesderFunk- 
tion klar geworden sind. All unser Forschen nach den letzten Atom- 
und Jonisierungsanfängen des Materiellen, selbst bei Berücksichtigung 
der Zusammenhänge mit der Gesamtentwicklung eines Organismus kann 
uns doch niemals weiterführen als bis zur Erkenntnis, daß die Erfor- 
schung des materiellen Gehirnvorgangs niemals das psychische Ge- 
schehnis bedeuten wird, sondern uns höchstens, um im Bilde zu spre- 
chen, den Rahmen angibt, innerhalb dessen das psychische Bild, das 
Geschehnis aufgezeichnet werden kann. Der Rahmen wird freilich 
immer aus materieller Substanz konstruiert sein müssen; die Verwen- 
dung der Materie, die Aufzeichnung des in den Rahmen sich ein- 
fügenden Bildes wird eine unmaterielle, stetsfort sich ändernde Neu- 
bewegung sein. Wir könnten schließlich bis zum „Tanz der Atome und 
Moleküle‘ gelangen, die das psychische Geschehen im Räumlichen ent- 
stehen lassen; wir hätten damit aber noch keineswegs die Interpretation 
der dort sich abspielenden ‚Pantomime‘ gefunden. Es ist noch sehr 
fraglich, ob das Wesen des funktionellen Vorganges durch die Kenntnis 
des materiellen Prozesses erklärt, verständlich, oder beeinflußbar wäre. 
. Wir können Funktionen von außen nicht anpacken; sie liegen in der 
Gebrauchsanwendung des Individuums. Wir vermögen höchstens in 
günstigen Fällen die einzelne Persönlichkeit anzuweisen, den relativ 
richtigen Gebrauch der ihr zur Verfügung stehenden, unendlich variier- 
baren Materie zu machen. 

Die Seelentätigkeit aber im Gesamten muß vor allem als eine vor- 
bereitende Aktion in das Bevorstehende, in die Zukunft und nicht nur 
als reflektorisch reagierende Substanzzuckung auf die „Impressionen“ 
der Umwelt aufgefaßt werden. Das eine setzt sich in das andere um 
und fort in ununterbrochener Funktion. Die Psyche ist schließlich für 
uns „höchst entwickelte‘ Lebewesen in den so unübersehbar komplizier- 
ten Lebensverhältnissen das unerläßliche Organ, sowohl die leiblichen 
wie die geistigen und von der Gesellschaft abhängenden Wegmöglich- 
keiten vorzubereiten. 

Es ist verwunderlich, wie wenig systematisch dieses finale, das ganze 
Leben orientierende Moment in der Psychologie gewürdigt wurde. Vai- 
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hinger, Bergson, Poincar6&, Alfred Adler unter anderen 
haben freilich darauf hingewiesen, ja, in einem Einzelfalle haben die 
Ärzte allgemein diese finale Orientierung seelischen Ge- 
schehens beobachtet und anerkannt, eben in bezug auf die ‚„‚Renten- 
hysterie‘, die Unfallneurose, freilich, ohne von diesem eklatanten Bei- 
spiel auf ähnliche, extrem deutliche Krankheitsbilder aufzumerken, ja, 
aus dem Verkennen eben erst betonter Gesetzmäßigkeiten wieder Ab- 
grenzungen vollziehend, die durch die Etikettierung dann irreführend 
werden mußten. Man unterschied beispielsweise in der einschlägigen 
Literatur ausdrücklich zwischen der typischen „Rentenhysterie‘, wo 
man das orientierende Movens der Rentenbegehrung als „ätiologisches 
Moment“ bezeichnete, und der „eigentlichen traumatischen Neurose“, 
bei der das Rentenbegehren keine Rolle spiele. Man registrierte erstaunt, 
daß bei Erdbebenkatastrophen z. B., wo von einer Rente für Verunfallte 
keine Rede sein konnte, doch schwere psychische Krankheitserschei- 
nungen im Anschluß an im Verhältnis geringe objektiv feststellbare 
Verletzungen auftraten und bezeichnete die Emotion als den Gehirn- 
schädling. Wenn auch schon Babinski gelehrt hat, daß selbst die 
heftigste Emotion keine Hysterie ins Leben rufe. Als ob nicht der 
unablässige Gedanke an das Mitleid und die Mildtätigkeit der Mitmen- 
schen des leicht in die Märtyrer- und Heldenrolle sich steigernden Ver- 
unglückten beispielsweise einer Rentenvorstellung verzweifelt ähnlich 
sehen könnte. Als ob sich nicht noch viel abstraktere Begehrungsvor- 
stellungen, deren Realisierbarkeit dem objektiv Betrachtenden unmöglich 
erscheinen, in Anbetracht der Relativität jeder Bewertung für die durch 
die Unfallsituation subjektiv schon anders eingestellte Persönlichkeit 
bieten könnten, ganz abgesehen von den besonderen Verhältnissen jeder 
Individualität in der für jeden Einzelnen sich anders ausnehmenden Un- 
fallsursache. 

Man beging den Fehler, den vom ganzen Individuum losgelösten 
Symptomenkomplex zu beschreiben oder Zusammenhänge zu geben, 
die keine objektiven waren, sondern nach wissenschaftlichen Voraus- 
setzungen zu erwartende Kausalitäten aufzustöbern suchten, oder gar 
die subjektiven Kausalitätsvermutungen ihrer Kranken einfach fixierten. 

Als ob die Frage nach einer schon vorher neurotisch gewesenen Psyche, 
nach einer „Disposition“ so ohne weiteres zu beantworten wäre, 
als ob nicht die durch die Katastrophe veränderten Umweltsverhältnisse, 
in denen sich der Verunfallte, der sich vielleicht in seinem bisherigen 
Leben mit Anspannung aller psychischen Kapazität als anpassungsfähig 
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erwiesen hatte (was ja wieder nur ein ganz relativer Begriff ist), be- 
findet und weiter befinden wird, ihm Gelegenheit bieten können, man 
möchte sagen, zum Dieb zu werden, sich als Kranker aller derjenigen 
zahlreichen Nichtverantwortlichkeit und Unterstützungsmomente zu be- 
dienen, die nicht nur in einer Rente ihren formellen Ausdruck finden, 
sondern fiktiv das nämliche für ihn bedeuten. Und wäre es auch letzten 
Endes nur im Sinne der subjektiv oder objektiv mehr oder weniger 
zweckmäßigen, neurotischen Hilfsbedürftigkeit. Das Sinnen und Trach- 
ten gewisser von Stierlin* beschriebener ‚„R&capes“ aus der Gruben- 
katastrophe von Courritres ging unter anderem darauf aus, den Helden 
. zu spielen, den fiktiven Glanz, der dadurch in ihr graues Alltagsleben 
gebracht wurde, in den Vordergrund aller Interessen zu rücken. Nicht 
zum wenigsten von diesen ihren relativ zweckmäßigen Fiktionen aus 
wurden sie zu Neurotikern, die realeren Interessen des naheliegenden 
Rentenbegehrens oder gar der Rückkehr in die frühere Erwerbstätigkeit 
vernachlässigend. Ganz abgesehen davon, daß die Helden- wie die 
Märtyrerfiktion als Voraussetzung für den affektiv intensiv unter- 
stützten Kampf um die Rente unbedingt zweckmäßig hätten sein können. 
Als ob nicht die Ausnützungder Schwäche eine dem Individual- 
psychologen nur zu bekannte Leitlinie des neurotischen Charakters 
wäre. Ein Füsilier, den ich in der Etappensanitätsanstalt Solothurn 
zu behandeln Gelegenheit hatte, ein typischer Neurastheniker, der in 
seine künstlerische Bestimmung schon seit Jahren Zweifel gehegt hatte, 
jedoch die darin enthaltene Größenfiktion nicht mehr missen konnte 
und sich deshalb deroutiert sah, hatte als Freiwilliger in einem 
Stabsbureau eine kümmerliche Existenz gefristet, hatte auch dort 
schließlich, da ja die Stellung für ihn viel zu inferior war, 
seine nervösen Symptome bekommen, war von mir nach Hause 
entlassen worden, damit er lebhafte Anstrengungen machen sollte, 
wieder in seinen Zeichnerberuf einzugehen und schrieb mir kürz- 
lich, daß er sich doch wieder in das Stabsbureau geflüchtet habe, in- 
dem er wörtlich beifügte: „Auf eine wie einfache Formel reduziert 
sich doch das Leben, wenn man krank ist!“ 

Bei dem Bedürfnis des Forschers nach Kausalitäten oil 
dieser dann, ahnungslos über seine Unzulänglichkeit, die anamnestischen 


* Ed. Stierlin: Über psychoneuropathische Folgezustände bei den Über- 
lebenden der Katastrophe von Courritres am 10. III. 1906. Monatsschrift 
f. Neurol. u. Psychiatr, Bd, XXV. Ferner: Neurose und psychische Störungen 
nach Katastrophen. Deutsche med. Wochenschrift Nr. 44, 1911. 
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Zusammenhänge, die finalen Tendenzen seines Patienten herauszufinden, 
zu dem Punkt, wo er entweder die Katastrophe als das ätiologische 
Moment für die nachfolgende Neurose verantwortlich machen zu 
müssen glaubt, indem er die determinierende Disposition negiert und 
von einer ‚reinen‘ traumatischen Neurose spricht, oder er verliert sich 
in materialistisch kausale Vorstellungen beispielsweise von der Wirkung 
des Schreckens, des Shoks auf das Gehirn und zentrale Nervensystem, 
indem er das psychische Trauma auf den Voraussetzungen ma- 
terialistischer Gehirnforschungsphantasien konstruiert. Selbstverständ- 
lich schließe ich in der Diskussion alle jene eindeutigen Fälle, wo eine 
Commotio cerebri oder wo Kontusionen und Erschütterungen der sym- 
pathischen Plexus (z. B. Stoß auf die Gegend des Pankreas, des Plexus 
solaris, der Hoden, Explosions-, Luftdruck- und Gaswirkungen auf 
das Nervensystem), mit organischen Folgezuständen, also traumatische 
Organerkrankungen, nachgewiesen werden können, aus. Aber dann han- 
delt es sich um neurologische, und eben nicht um neurotische Zustände. 
In wenig kritischer Weise behilft man sich sehr rasch mit den Be- 
griffen der Erschöpfung, der Nervenschwächung und Erschütterung, 
der Überanspannung der Nerven, der Luftdruckwirkung, der Autointoxi- 
kation usw., lauter Benennungen krankhafter Erscheinungen, deren 
organischer Gharakter dem Neurologen unschwer als objektiv 
nachweisbar gelingen sollte. Aber dieser Nachweis muß wirklich ob- 
jektiv verlangt und geleistet werden, womit dann die eventuell darüber 
aufgebaute Neurose noch keineswegs ausgeschlossen ist; auf die rein 
funktionellen Störungen angewandt, sind die eine konkrete Realität 
bedeutenden Bezeichnungen nur mißverständlich. 

Das eventuelle organische Substrat einer psychischen Funktions- 
störung muß einwandfrei diskutiert sein. Der Arzt soll auch einem 
Neurotiker, der die in Betracht kommenden gesellschaftlichen Insti- 
tutionen für seine Krankheit oder seinen Unfall verantwortlich er- 
klären will, nicht durch Übersehen früherer zu Grunde liegender „ätio- 
logischer‘ Momente (z. B. eine Organminderwertigkeit, eine außerhalb 
des verantwortlich erklärten Milieus aquirierte venerische Krankheit, ein 
typhöses Fieber u. a. m.), die Handhabe bieten, ein später erlittenes 
„Irauma“, eine traumatische Krankheit an dessen Stelle zu pflanzen 
und dann mit einer derartigen fiktiven Konstruktion wirklich den Nähr- 
boden zur traumatischen Neurose zu gewinnen. Oder: Zwischen Er- 
schöpfungspsychosen mit Korsakowschem Symptomenkomplex z. B. 
und späteren funktionellen Störungen von ähnlichem Typus muß genau 
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unterschieden werden. Selbstverständlich kann Erschöpfung, Kollaps, 
Inanition, ein Shok im eigentlichen Sinne, typhöses oder anderes 
Fieber mit darauf folgenden, organisch gefärbten Delirien nicht ge- 
leugnet werden, ebensowenig die geheimnisvollen und fast unkontrollier- 
baren innersekretorischen Störungen; ihnen gegenüber haben die neu- 
rotisch-funktionellen Symptomenbilder häufig das Kriterium des Imi- 
tiertwerdenkönnens; aber die Imitation auf psychischem Wege kann 
: täuschend gelingen; und nicht alles ist Irritation der Hirnrinde, der 
nervösen Substanz, was sich auf alle Fälle auch und in erster Linie 
funktionell äußert. Der Nachweis von organisch vorhandenem Substrat 
der funktionellen Emanationen durch neurologisch interne, scheinbar 
objektive Symptome (wie Reflexanomalien, „hysterogene Zonen“, Der- 
mographie, Lidflattern, Pulsbeschleunigung, konzentrische Gesichtsfeld- 
einschränkung und andere Stigmata, wie auch die subjektiven An- 
gaben der Kranken) können vielfach vorgetäuscht werden, finden sich 
auch bei völlig Gesunden und sind höchstens’ psychologisch oder funk- 
tionell zu verstehen*. Auch das Herbeiziehen falscher Analogien etwa 
aus der Experimentalphysiologie kann zu falschem Suchen nach zu- 
grunde liegenden Organerkrankungen führen. Es muß immer und 
immer wieder darauf hingewiesen werden, daß diejenigen Symptomen- 
bilder, welche man als Ermüdung und Ermüdbarkeit des Gehirns 
bezeichnet (z. B. Neurasthenie), vielfach durchaus und prinzipiell 
verschieden sind von Zuständen, die man ceteris paribus mit Muskel- 
ermüdung benennt. Die Imagination einer Erschöpfung kann sich 
funktionell genau wie diese selbst äußern. Das Registrieren uner- 
hörter Anstrengungen, beständiger „Nerven“anspannungen kann die 
Symptome der Übermüdung und Überreiztheit auslösen, ohne noch 
der sekundären organischen Begleiterscheinungen zu gedenken, die 
dann ihrerseits wieder zu neuen funktionellen Überbauten Anlaß geben 
dürften. 

Wenn man die Literatur über Renten-, Unfall-, Kriegs- und ähnliche 
Neurosen durchgeht, findet man übereinstimmend, daß, wie schon er- 
wähnt, keine der so benannten Krankheitsgruppen ein besonders cha- 
rakterisiertes Symptomenbild aufweist, sondern die Katastrophe in 
irgendeiner der genannten Formen bedeute als Trauma das „aus- 
lösende Moment“; die darauf folgenden Erscheinungen ent- 
sprächen den sonst bekannten Formen der alltäglichen, nervösen Er- 


* Vgl. auch Martin Reichardt: Bemerkungen über Unfallbegutachtung 
und Gutachterwesen. Gustav Fischer, Jena. 1910. 
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krankungen, der Neurasthenie, vornehmlich der Angstneurose. Ein 
Beweis dafür, daß in der brutalen Gegenständlichkeit der Katastrophe 
mit ihrer weite Kreise ziehenden Inanspruchnahme der sozialen Umwelt 
die Gelegenheit zum Krankwerden, sich als krank versorgen und pflegen 
zu lassen, eventuell auch jals krank großer, weiter bevorstehender Schwie- 
rigkeiten und Gefahren enthoben zu sein, sich in auslösender Weise 
bietet, den in der Persönlichkeit sowieso enthaltenen Tendenzen freien 
Lauf zu lassen, die Verantwortlichkeit gegenüber den eigenen und den 
Fiktionen der Umwelt abzuschieben. Der weitere Verlauf der Krank- 
heit spiegelt dann in der Regel eine fast halluzinatorische Repro- 
duktion der Katastrophenumstände, bringt daneben aber noch die sämt- 
lichen Requisiten, die einem Neurotiker aus seiner alltäglichen Umwelt 
und bisherigen Lebenserfahrung zur Verfügung stehen, die sämtlichen 
phantastischen Ausgestaltungen, die dem mehr oder weniger medizinisch 
laienhaften, hypochondrisch menschlichen Denken gewohnt sind. Auch 
der geistig Gesunde kann, mit oder ohne äußeren Anlaß, episodisch 
zum Hypochonder werden. Jedes Erlebnis kann aus dem individuell 
vorhandenen Begriffsrequisitorium nachträglich zum Trauma kon- 
struiert werden. Damit operiert immer wieder das Bestreben, die 
materiell-organisch erscheinende, kausale Erstbegebenheit für das mehr 
oder minder bewußt Gewollte verantwortlich zu machen. Das „Trauma“ 
kann schließlich so sehr zu allem und jeglichem herhalten müssen, daß 
der Kranke ‚moralisch und physisch gebrochen“ auftritt, für jedes 
Fiasko die Ausrede und Entschuldigung damit formulierend. Zudem 
mag es intellektuell schwach Begabte oder sonst in glücklichen Größen- 
fiktionen gelebt habende Verunfallte geben, die wirklich bis zum 
Unfallaugenblick nie die Hinfälligkeit des menschlichen Lebens zu 
registrieren hatten, aus der brutal zum Bewußtsein gekommenen Un- 
fallerfahrung nun aber tendenziös die schwersten Insuffizienzdepressi- 
onen sich bei jeder passenden und unpassenden Gelegenheit zu verur- 
sachen vermögen. 


Otto Kaus*, der in einem Nervenambulatorium an galizischen 
Flüchtlingen Beobachtungen machen konnte, schreibt, daß ihre ver- 
schiedenen, neurotischen Krankheitsformen Forcierungsversuche dar- 
stellten, an denen meistens das Bewußtsein der Krankheit, mit dem 
der Neurotiker sich selbst und anderen gegenüber operierte, den wich- 
tigsten Faktor ausmachte. „Als ein kranker Mensch ist er vor hundert 


* Otto Kaus: Flüchtlingsneurosen, Deutsche Revue, Dez. 1915. 


Le —  — — — —— 


192 Charlot Strasser 


Einwänden geschützt und kann auf Rücksicht Anspruch erheben. Da- 
bei beherrscht ihn das Bestreben, seiner Krankheit einen möglichst 
sichtbaren, handgreiflichen Ausdruck zu verleihen und einen objektiven, 
geschlossenen Tatbestand herzustellen.‘ 

Daß traumatische Neurosen bei Individuen, die man ‚sonst‘ nicht 
als nervös disponiert bezeichnet hätte, auftreten können, ist einmal 
darum nicht zu bezweifeln, weil der Begriff der Disposition ein sehr 
dehnbarer ist, dann aber auch, weil wir doch den normalen Menschen 
noch zu finden haben, weil schon die Frage nach einem solchen als 
verfehlt zu bezeichnen ist. Gerade die Adlersche Lehre vom 
Charakter, und nicht nur vom nervösen, weist uns nach, wie vom 
Gesunden, sagen wir besser, an das reale Leben völlig anpassungs- 
fähigen Individuum bis’ zum Schwerkranken und Nichtanpassungs- 
fähigen in verschiedenster Richtung jegliche Übergänge bestehen. Die 
funktionelle Anlage einer Persönlichkeit, die Entwicklung ihrer psy- 
chischen Bereitschaften und Gewohnheiten ist das historisch struk- 
turierte Spiel zwischen konstitutioneller Allgemeinanlage, daraus er- 
wachsenden, kompensatorischen Zielvorstellungen und den ihrerseits 
daraus resultierenden und sich im Laufe der Entwicklung stetsfort 
verändernden Wechselbeziehungen zwischen Subjekt und Umwelt. Wie 
wollen wir also mit Bestimmtheit eine Disposition ausschließen? Es 
dürfte meiner Ansicht nach kaum einen Menschen geben, der nicht 
aus einer Katastrophe, zumal wenn er in besonderen Verhältnissen, die 
eine mehr oder minder relative Reduktion des Ichgefühls enthalten, 
sich befindet, mindestens ein Memento, eine Warnung, eine Lehre, 
eine immer wieder tendenziös hervorgeholte Erinnerung und Sicherung 
sich bewahrte. | 

Gerade diese letztere Form menschlichen Zieldenkens sehen wir 
bei den „reinen traumatischen Neurosen‘“, bei den Folgezuständen nach 
Katastrophen, deren psychologisches Bild nicht durch die Renten- 
begehren getrübt ist, wo wir keine demonstrativ „hysterischen‘‘ Formen 
zu Gesicht bekommen, sondern Angstneurosen, begleitet von Schlaf- 
störungen beobachten. Angst hat unter allen Umständen die Vorstellung 
der Gefahr zur Voraussetzung. Aus vielen Untersuchungen über das 
Wesen der Träume wissen wir, daß das Tagleben sich kontinuierlich in 
dasjenige des Schlafes fortsetzt, daß die Sinnestätigkeit im letzteren 
fehlt, daß die allgemein leitenden Strömungen der Persönlichkeit weiter 
verarbeitet werden. Dürfen wir uns wundern, daß dasjenige, was 
tagsüber nach dem schweren Erleben einer Katasprophe den an und für 
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sich wahrscheinlich schwächlichen ‚Disponierten‘ tendenziös beschäf- 
tigt, ihn am Einschlafen verhindert (was vielleicht seinerseits wieder, 
zur Gewinnung des neurotischen Symptoms, des Hindernisses an den 
kommenden Tagesansprüchen, zweckmäßig ist) oder im Traumleben 
nur insofern verändert weiterspielt, als die zeitliche und räumliche 
Reihenfolge, die Ausdrucksweise in einer Bildersprache eine andere ist? 
Liegt nicht in dieser beständigen Weiterbeschäftigung mit dem Er- 
lebnis, selbst im Traume, ein Weiterverarbeiten des Unfaßbaren, Un- 
begreiflichen, Übermächtigen und darum Gefahr bedeutenden, bis zur 
Abfindung mit dem Unabänderlichen (letzten Falles rasche Heilung 
derartiger ‚reiner‘ Katastrophenneurosen) oder bis zum Augenblick, 
wo ein neues Motiv die noch nicht verarbeiteten Probleme aufgreift 
‘und auf Umgebung, auf im Kranken liegende Strebungen anwendet? 
Ist nicht die vielfach beobachtete ‚„Erwartungsangst‘‘ nach Erdbeben 
ein ganz verschieden zu bewertendes psychisches Phänomen, je nachdem 
es zur Orientierung des Geschädigten in der Welt, zur Warnung und 
Sicherung oder zur Demonstration und Ausnützung gewisser Umwelt- 
verhältnisse sich fortsetzt? Und es dürfte sich fast ausnahmslos auch 
um die zweite Tendenz handeln. Ist nicht unter ähnlichen Verhältnissen 
ein verängstigter Hund ein typisch neurotisches Tier, dessen Attitüden 
ihm nicht nur zur erfahrungsgemäßen Sicherung und Warnung, son- 
dern eventuell auch noch zum Erwecken der Mitgefühle seiner Herren 
dienen? Hat er nicht diese Attitüden schon vor der ersten, ‚„trauma- 
tischen“ Züchtigung erprobt, stets zur Verfügung gehabt? Und er- 
scheint nicht sein ganzes Benehmen schon darum viel funktioneller, 
weil er über die Wirkung des „Traumas‘“ keinen subjektiv gefärbten 
Bericht erstatten kann? Das Memento eines Syphilidophoben, der nie 
Gelegenheit zu einer Infektion hatte, und das nur als Symbolausdruck 
zum Ausweichen vor viel allgemeiner in der Individualität des Kranken 
vorbereiteten Problemen (sagen wir: Furcht vor der Frau) verstanden 
werden kann, ist genau so intensiv und von der nämlichen Suggestiv- 
wirkung, wie das Memento eines wirklichen Syphilitikers, der sich 
‚ in der Ausmalung aller Gefahren, die seiner Infektion folgen könnten, 
die Warnung vor dem tendenziös entwerteten Weib wachhält, aber 
auch er nur, wenn seine ganze Persönlichkeit damit den in Symptom 
enthaltenen Problemen auszuweichen schon längst bereit war. Denn 
an und für sich braucht doch der Luetiker gar nicht notwendig zum 
Neurotiker zu werden. Die Schützengrabenträume zweier meiner 
Patienten, eines nie im Krieg gewesenen Refraktärs und eines aus dem 
13 
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Krieg im Dämmerzustand entflohenen Deserteurs sind inhaltlich genau 
übereinstimmend; der traumatisch reale Inhalt ihrer warnenden Traum- 
gleichnisse aber entspringt beim einen der puren Phantasie ohne 
„Trauma“, beim anderen den entsetzlichen Wirklichkeiten. Nicht die 
Ursache ist das Gemeinsame, sondern die Tendenz: das Memento, die 
Warnung, die Sicherung, das Beibehalten der gefahrdrohenden Vor- 
stellung, welche die Flucht sowohl wie das Fernhalten von der Fahne 
in mehr oder weniger nicht zur Verantwortung zu -ziehender Weise 
gestattet, umsomehr, je krankhafter sich die der Vorstellung nach- 
folgenden Handlungen ausnehmen. 

Genau so zweckmäßig, wie diese warnende und vorausschauende 
halluzinatorische Wachhaltung der wirklichen oder imaginären Er- 
lebnisse zur Wiederorientierung, zur Beibehaltung der unverantwort- 
lichen Situation ist ihre Umkehrung: das Vergessen der Katastrophe, 
die Amnesie, oder auch die gänzlich desorientierten Delirien, 
Manier und Dämmerzustände*. Nicht nur, daß uns die wunderbare 
Anpassungsfähigkeit unseres Denkens das Ertragen langdauernder, 
furchtbarer Situationen durch Abstumpfen und Gewöhnung erlaubt, 
sondern wir besitzen die Fähigkeit, uns die Tragweite gewisser Ge- 
schehnisse nicht in vollem Umfange momentan klarmachen zu müssen, 
ihnen (wenn auch normalerweise nur vorübergehend) entschlüpfen zu 
können. Es macht den Anschein, als ob der Kranke, der minderwertige 
Disponierte, sich Zeit lassen müsse, das entsetzlichste, das ihn auch 
äußerlich sinnlich an seine eigenen Umstände erinnern würde, zum 
Abklingen zu bringen, das Erlebnis in sich verarbeiten zu können, bis . 
er sich erlaubt, über die ganze Tragweite des Geschehenen etwas 
wissen zu wollen. Wie wohltätig doch, rein objektiv, dieses Nicht- 
wissen wirken muß. Und wenn es auch ein krampfhaftes Vorbei- 
schauen ist, — Ersparnisse an Affekten und Aufregungen ergeben sich 
für den Anormalen damit doch. Ökonomien in bezug auf die zu den 
Vorstellungen gewohnheitsmäßig aufgebotenen Affekte und Gesamt- 
einstellungen der Persönlichkeit. Genau so subjektiv wohltätig, wie 
Wunschhalluzinationen und Wunschsinnestäuschungen, die bei den 
nämlichen Katastrophen nachträglich beobachtet wurden. Wie sub- 
jektiv egoistisch und wohltätig auch das Eingehen auf die kleinlichsten 
(und eben deswegen noch die Illusion, daß man Schwierigkeiten zu 
überwinden trotz allem imstande sei, erweckenden) alltäglichen Ver- 


* Vgl. darüber Charlot Strasser: Verantwortlichkeit und hysterischer 
Dämmerzustand. Korr.-Blatt f. Schweizerärzte, L. VI. Jahrg. 1916. Nr. 4 
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hältnisse unter völliger Ignorierung der allgemeinen Katastrophenlage. 
Gleichsam ein Sichbetäuben an peripheren Nichtigkeiten, um nur ja 
dem blutenden Zentrum ausweichen zu können. Nichts ist zweck- 
mäßiger, als gänzliche Affektlosigkeit und Apathie bei sonst just unge- 
wöhnlich rasch orientierendem und klarem Gedankenablauf, denn die 
Zeit fehlt für objektive Werturteile, wo es sich wirklich oder imaginär 
um das nackte Leben handelt. 


* * 
* 


Es kommt für die praktisch wichtigsten Momente, Prognose, 
Therapie und Entschädigung bei psychischen Erkrankungen 
im Zusammenhang mit einem Unfall, einer Katastrophe oder mit einer 
„vis major“ (letzteres füge ich bei in Hinsicht auf die zu besprechenden 
„Militärneurosen‘“), wie bei allen psychischen Erkrankungen in erster 
Linie die Frage nach dem Organischen oder rein Funktio- 
nellen in Betracht. Haben wir das Organische (Commotio, Erschöp- 
fung, Shok im strengsten, körperlichen Sinne, Intoxikation usw.) 
ausgeschaltet, so können wir in bezug auf die als rein funktionell 
erkannte, psychische Erkrankung zunächst aus der Anamnese auf 
„Disposition“, auf schon vorher vorhanden gewesene psychopathische, 
neurasthenische, neurotische Züge fahnden, werden aber damit wohl 
kaum je in einem Falle zur restlosen psychologischen Durchdringung 
gelangen. Denn das Leben besteht nicht aus Gliedern einer Deter-" 
minantenkette von Kausalitäten, sondern es setzt sich auch über die 
Gegenwart, in der wir uns mit dem Kranken nach der Katastrophe 
befinden, in ununterbrochener Kontinuität in die Zukunft fort; es 
bleibt doch trotz der Katastrophe von Fall zu Fall individuell struk- 
turiert. Wir können die Katastrophe, die vis major als „auslösen- 
des Moment“ bezeichnen, sollten uns aber vor dem Ausdruck in 
acht nehmen, da einmal nicht das Moment, der Einzelaugenblick oder 
meinetwegen die Dauereindrücke einer länger dauernden Katastrophe 
oder vis major in Betracht kommen, sondern unendlich viel mehr, was 
nicht nur außerhalb des Betroffenen, sondern in ihm selber liegt. 
Hier vor allem können wir uns die Erfahrungen zunutze ziehen, die 
uns die Adlersche Schule in bezug auf die final orientierten 
psychischen Umgestaltungen und Weiterdichtungen des Erlebnisses ge- 
lehrt hat*. Wir stimmen da vollständig überein mit dem, was die 

* Vgl. Vera Strasser: Die Bedeutung der Kindheitserlebnisse. Schwei- 
zerland. XII. 1916, und Paul Schrecker: Über erste Kindheitserinnerungen. 
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Schulpsychiatrie und -psychologie über die Bedeutung der Renten- 
vorstellung in bezug auf die Verschleppung der Krankheitsdauer, auf 
die Beibehaltung der Symptome beschrieben hat und wo die Begriffe 
der Aggravation und Simulation ihre sozial bewertenden, oft 
nur zu harten Einwände geben. Denn, wenn wir theoretisch bei dem 
final orientierten, aus der Imagination des Verunfallten arrangierten 
Symptomenbilde angelangt sind, scheint sich die Verantwortlichkeits- 
frage für seine Krankheit zunächst damit erledigt zu haben. Daß der 
Praktiker mit dieser theoretischen Entscheidung sich nicht begnügen 
kann, geschieht zunächst aus Erfahrung und Intuition, weil die Kranken 
trotz der deutlich tendenziös aggravierten Beschwerden selbst bei einiger 
logischer Einsicht nicht gesunden können, sozial nicht anpassungsfähig 
werden, erwerbs- und in vieler Beziehung handlungsunfähig bleiben. 
Auch hier wieder liegt des Widerspruchs Lösung nur im Studium der 
individuellen Verhältnisse und Faktoren. Die ‚gegen die kapitalistische 
Umwelt aggressive Fiktion des verunfallten Arbeiters aus seiner ganzen 
heutigen, gesellschaftlichen Einstellung heraus ist so suggestiv und 
beherrscht ihn so, daß er sich, ganz abgesehen von seinen persönlichen 
Verhältnissen, wovon natürlich die Erledigung des Falles mit abhängt, 
nicht beruhigen wird, bis ihm in seinem Sinne „Gerechtigkeit“ wider- 
fahren ist*. Die Tendenz der Versicherungsgesellschaft ist genau die 
entgegengesetzte, eben in gewissem Sinne die kapitalistische, wird auch 
in prinzipiell juristischer, diskursiver, tatbestandsmäßiger Art geltend 
gemacht, indem von ihr aus das eine, an und für sich vorhanden schei- 
nende Aggravationsmotiv entwertend herausgegriffen, indem meist den 
besonderen Verhältnissen, die durch unsere Unfallgesetze und durch die 
natürlicherweise sehr rege, merkantile Propaganda der Versicherungs- 
gesellschaft nicht Rechnung getragen wird. Der menschlich denkende 
Arzt muß sich durch diese diametral gegenüberstehenden Fiktions- 
richtungen zu einem Kompromiß gezwungen sehen, der denn auch in 
der heutigen Praxis die meiste Aussicht auf Erfolg verspricht: Be- 
endigung der Rentenansprüche durch eine möglichst rasche Erledigung 
der Versicherungsangelegenheit, durch im Verhältnis stets hohe Kapi- 
talisierung einer Übergangsrente, die einmalig und sofort auszubezahlen 
ist. Damit kann dem Kranken, der allmählich, im Laufe der ‚„Incu- 
bationszeit“‘ nach dem scheinbaren Trauma sich in seine fixen Ideen, 
Ansprüche, Krankheitsbeweise verbohrt hat, Gelegenheit geboten werden, 


* Vgl. Heinrich Zangger: Über die Entstehung der Unfallneurosen be- 
günstigenden Momente. Schweiz. Juristen-Ztg. II. Jahrgang. Nr. 18, 
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sich wieder daraus herauszuarbeiten, meist, da es ja der eigene, sub- 
jektive Vorteil gebietet und nach der Erledigung nunmehr erlaubt, 
rascher, als nach der Schwere der Symptome zu erwarten war. Es 
wird denn auch von den Unfallpraktikern betont, daß die Unfallneurosen 
ohne organische Beimengungen nach entsprechender Erledigung fast 
ausnahmslos einen günstigen Verlauf aufwiesen*, während z. B. in 
Deutschland mit Verabfolgung von Dauerrenten sehr schlöchte Erfah- 
rungen gemacht wurden. Ich betone noch einmal, daß Unfallneurotiker, 
gerade um der finalen Orientierung ihrer Beschwerden willen, trotz dem 
durch den Krankheitsnachweis stetsfort verfolgten, direkt materiellen 
Vorteil, unbedingt als Kranke anzusehen sind, genau so, wie alle Neu- 
rotiker, deren finale Vorstellungen, aus denen sie sich gleichsam krank 
erhalten, nichts mit einer Versicherung zu tun haben. Das Problem ist 
eigentlich kein rein medizinisches mehr, sondern auch ein soziales; es 
handelt sich nicht nur um andere Krankheitssymptome, sondern um 
andere Ansprüche an sich und die Gesellschaft. Die beliebte Phrase 
vom „zweischneidigen Schwert‘ der zweifellos notwendigen und wohl- 
tätigen Unfallversicherungsgesetze ist somit selbstverständlich. Das 
kriminelle Motiv der bewußten, beabsichtigten, eindeutigen Simulation 
wird durch die Relativität der Krankheitsbegriffe im sozialen Sinne 
äußerst abgeschwächt, verschwommen. Wir müssen unser ganzes, ge- 
sellschaftliches Denken ändern, bevor wir berechtigt sind, immer und 
überall gesellschaftsfeindliche Simulationen zu erblicken. Die The- 
rapie derartiger, aggraviert tendenziös demonstrierender Kranker be- 
steht, abgesehen von der möglichst humanen Erledigung der Entschädi- 
gungsfrage, in der Aufklärung des Kranken über sich selbst und in der 
Gesellschaft nach den Methoden einer zielbewußten Individual-Psycho- 
therapie. 
‚ Auf eine eingehende Diskussion darüber, daß nicht das psychische 
Trauma die nervöse Krankheit verursacht, sondern, daß es höchstens 
als eine Gelegenheit aufgefaßt werden muß, in die Krankheit eingehen 
zu können, um damit ein in den übrigen, individuellen, Tendenzen vor- 
gebautes Ziel zu erkämpfen unter Anwendung der jedem Menschen 
eigenen, gleichsam halluzinatorischen Fähigkeiten und fiktiven Voraus- 
setzungen, kann ich hier nicht mehr weiter eingehen. Ich verweise auf 
die Arbeiten der individualpsychologischen Schule. Genau so, wie für 
den einzelnen das Schreck-, Angst-, Sexual- oder sonstige „affekt- 
* Vgl. Nägeli: Nachuntersuchungen bei traumatischen Neurosen. Korr.- 
Blatt f. Schweizerärzte. 1910. Nr. 2, 
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betonte‘‘ Erlebnis niemals eine materialistisch somatisch mißzuver- 
stehende Spur hinterlassen kann, die das ätiologische Moment zu psy- 
chischen Veränderungen sein soll, ist es für den Arbeiter nicht die 
„affektive“ Schädigung beim Einzelunfall, ebensowenig, wie es für 
eine größere Anzahl von Individuen die massigeren „Gefühlseindrücke“ 
bei Unglücksfällen und Dauerkatastrophen sind. Dagegen werden wir 
bestimmte Färbungen der Krankheitsbilder, je nach den Umständen er- 
warten dürfen, was eben zur Annahme besonderer Symptomenkomplexe 
und Benennungen verleiten wollte. Wie die Rentenhysterie, als soziales 
Problem aufgefaßt, geradezu aufdringlich verständlich wurde, so daß 
das finale Moment in ihr gar nicht übersehen werden konnte, müssen 
wir bei Katastrophen massenpsychologische Erkenntnisse zu Hilfe neh- 
men, müssen wir den Krieg in seiner ganzen Mannigfaltigkeit als 
Voraussetzung, müssen wir im speziellen Fall die außergewöhnlichen 
Verhältnisse des unvorhergesehen langedauernden Mobilisations- 
dienstes für unsere schweizerischen Milizen in Betracht ziehen. 
Bestimmte Konstellationen in den alltäglichen Neurosenformen be- 
rechtigen zur Annahme des eben Gesagten: Scheinbar merkwürdiger- 
weise sehen wir in den ambulatorischen Neurosenbehandlungen oft mehr 
Männer als Frauen; der nervöse Mann, der am einen, großen Pro- 
blem: Beruf und Erwerb, mit sich in Konflikt gekommen ist, wird 
gezwungen, sich darin lebensfähig zu erweisen (also führt es ihn im 
Versagungsfalle zum Arzt); das Problem ‚Frau‘, die Sexualität geht 
häufig damit, weil unter andrem von symbolischer Bedeutung, Hand 
in Hand, kann aber auch erst in zweiter Linie aktuell werden, nachdem 
das erste Problem schon gelöst ist. Schon daraus ergibt sich die Un- 
haltbarkeit der Freudschen Neurosenlehre, die jegliches nervöse Lei- 
den auf einen Sexual,,defekt‘‘ zurückführen möchte. Viel enger zu- 
sammen fallen, ganz allgemein gesprochen, für das Weib Sexualität 
und Lebenserhaltung. Darum scheint auch der Sexualkonflikt bei den 
weiblichen Nervösen so häufig vorzuherrschen. Andererseits ist das 
Weib viel seltener durch seine Neurose in seiner Erwerbs- und Existenz- 
fähigkeit direkt bedroht; seine Sexualanomalie kann ebensowohl neu- 
rotische Waffe zur Geltendmachung, wie Stimulans zur männlich ge- 
arteten, vom Manne sich unabhängig erklärenden Lebensdurchführung, 
unter Negierung der Sexualität, werden; das durch den Mann nach 
außen gesicherte Weib endlich kann es sich viel häufiger leisten, 
nervös zu bleiben, z. B. in Sanatorien seinen Aufgaben für eine gewisse 
Zeit zu entfliehen. Daher finden wir in Sanatorien viel mehr weib- 


Über Unfall- und Militärneurosen 199 - 


liche Insassen. Die Rentenhysterie nährt sich zweifellos vorwiegend 
aus männlichen Berufskonflikten. Die „eigentliche traumatische Neu- 
rose‘ bei Katastrophen, die natürlich beide Geschlechter in gleichem 
Maße treffen kann, wird trotzdem darum vornehmlich an männlichen 
Kranken dem Arzte zu Gesicht kommen, weil es die nämlichen Auf- 
gaben des Existenzkampfes sind, die jenem in erster Linie zu lösen 
obliegen. Die weibliche Kranke kann auf mannigfaltigste Weise noch 
immer die direkte Existenzmöglichkeit, sagen wir, durch ihren Mann, 
durch die Familie im Zusammenhang mit den üblichen, sozialen und 
ethischen Anschauungen finden, bevor sie zu einer Änderung ihrer Lage 
durch die ärztliche Behandlung gezwungen werden, sich selbst zwingen 
muß. Der Krieg stellt die ungewohntesten und furchtbarsten Anfor- 
derungen vornehmlich an den Mann, stellt ihn vor Selbsterhal- 
tungsprobleme und Existenzbedingungen, die oft über die mensch- 
liche Kraft gehen; kein Wunder, daß ein so nur in den anderen 
Problemen verlaufendes, wie das sexuelle, plötzlich unwesentlich zu 
werder: scheint. Eben weil es nicht der ‚„Sexualtrieb‘‘ als materiell zu 
bewertendes und zu verwechselndes Phänomen ist, sondern weil es sich 
um die in das übrige Charakterbild sich einfügende, funktionelle An- 
wendung der sexuellen Möglichkeiten handelt. Nicht der Sexualtrieb 
beherrscht uns und wird als solcher seine besonderen Auswüchse 
bilden, sondern jede Individualität besitzt auf zunächst undifferenzier- 
ter, physiologischer Grundlage die Möglichkeit sexueller Betätigung, 
die je nach den übrigen Vorstellungen, Fiktionen und Tendenzen der 
Persönlichkeit ihre Anwendung finden können. Wenn aber heute die 
Autoren über Kriegsneurosen und -Psychosen berichten, daß der 
Selbsterhaltungstrieb durch den Krieg gefährdet sei und 
gleichsam die absonderlichsten neurotischen Blüten treibe, so kann man 
sich nicht prinzipiell genug gegen diese mißverständliche Ausdrucks- 
weise erklären. Auch der Trieb der Selbsterhaltung‘‘ wird nicht unter- 
drückt, geschädigt, zu akkumulierten Ausbrüchen und Abreaktionen 
durch die Gefahren und Erlebnisse verwandelt, sondern unter den Wech- 
selbeziehungen zwischen Individuum und veränderter Umwelt gewinnen 
die Ziele der Männer andere Form, richten sich die von ihnen orien- 
tierten Handlungen nach anderen Handhaben, werden die Geberden, 
Bereitschaften, Gewohnheiten (die krankhaften, unangepaßten einge- 
schlossen) verändert. Selbstverständlich kann sich der anpassungs- 
fähige Mann, dessen Individualität nicht schon allzu differenziert war, 
den leitenden Fiktionen der Maße, die just im Kriege so ungeheuer 
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viel bedeuten, einfügen; darum scheinen wir auch im Volke, das 
seine höchsten Kräfte anspannt, nicht mehr Nervöse und psychisch aus 
dem Weg Geschleuderte anzutreffen, als beispielsweise in unseren schwei- 
zerischen Sanitätsanstalten, wo die individuellen Verhältnisse, den ge- 
ringeren Friedensansprüchen entsprechend, scheinbar wieder mehr zur 
Betonung gelangen. Es sei in diesem Zusammenhang gerade an dieser 
‚Stelle wieder erwähnt, daß die Kriegs-, Flüchtlings- und Katastrophen- 
neurotiker, sowie sie einmal aus der Nähe der Katastrophe entfernt 
worden sind, just eben die alltäglichsten, winzigsten, kleinlichsten 
Umweltsverhältnisse bejammern und an ihnen die Fortdauer ihrer ja 
etwas bezweckenden Krankheit beleben. 


* * 
* 


Als Beleg für das oben Gesagte lassen Sie mich auf einigespezielle 
‚Verhältnisse in der schweizerischen Armee während 
des Mobilisationsdienstes ıgı4/ı6, in die ich in der 
Etappen-Sanitäts-Anstalt Solothurn einzusehen Gelegenheit hatte, ein- 
gehen. 

Es ist nicht zu bezweifeln, daß in Friedenszeiten, schon im Anschluß 
an unsere Erziehungsmethoden der männlichen Jugend, der Militärdienst 
dem Schweizerbürger eine Erholung, ein Herauskommen aus den all- 
täglichen Verhältnissen, eine Ehre und fast sportliche Freude be- 
reitet, was die damit verbundenen, immerhin nur kurze Zeit dauernden 
und übrigens recht relativen Strapazen erträglich macht. Die durch 
die allgemeine, positive Bewertung getragene, symbolische Männlich- 
keitsbetonung, die im Wehrkleid liegt, erwähne ich nur nebenbei. 
Wesentliche soziale und ökonomische Schädigungen für den Einzelnen 
kommen beim Militärdienst kaum in Betracht. Ganz anderes Gesicht 
tragen die Dinge während der nun schon bald zwei Jahre dauernden 
Grenzbesetzung. Ganz abgesehen davon, daß dem nicht in der Kampf- 
aktion und Kampfmanie narkotisierten Neutralen eine Unmenge bisher 
gewohnheitsmäßig geglaubter Fiktionen ins Wanken geraten, d. h. 
in ihrer Wertrelativität zum Bewußtsein gekommen sein müssen, daß 
er nicht mehr an die Notwendigkeit gewisser gewaltsamer und extremer 
Vorgänge glauben kann, abgesehen von sekundären Folgen der ins 
Wanken geratenen Gesellschaftsverträge, worauf diejenigen, welche die 
vertragliche Ordnung aufrecht erhalten, die den Staat vertretenden 
Vorgesetzten, mit sirafferer Disziplin und harten Maßnahmen rea- 
gieren zu müssen glauben, sind die rein privaten, persönlichen Ver- 
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hältnisse so empfindlich verändert, daß auch der sonst Sichere und 
Gleichgültige zu leiden beginnt, daß die Aufgabe erschwert, daß der 
die Persönlichkeit leitende Glaube auf eine harte Probe gestellt wird. 
Just eben das, was den nervösen Charakter in Versuchung bringt, nach 
Ausweichungen zu fahnden, nach Gelegenheiten zu suchen, sich den 
erschwerten Aufgaben unter Abschiebung der persönlichen und sozialen 
Verantwortlichkeit zu entziehen. \ 

Die Schwierigkeiten liegen für den „Militärneurotiker“ dem- 
nach nicht eigentlich in den militärischen, sondern in den alltäglichen, zu 
Hause mehr oder weniger verwaist zurückgelassenen Aufgaben des 
zivilen Lebens. Wir müssen sie denn auch im Vordergrund der Klagen 
der Erkrankten erwarten. Eben aus dieser Einstellung erklärt es sich, 
warum gewisse Autoren vom wohltuenden Einfluß des Krieges und des 
Militärdienstes auf bisherige Neurastheniker und Neurotiker berichten 
können. Es handelt sich gewiß häufig um Leute, welche in der Masse 
die persönliche Verantwortlichkeit untertauchen lassen, welche die Ab- 
solution des für das Vaterland gebrachten Opfers auf die ungünstigen 
und ungeschickten zivilen Verhältnisse übertragen, und nun mit einem- 
mal allen bisher schwierigen Entscheidungen und Anforderungen aus- 
weichen durften. Sie stellen die meisten der im Militärdienst trotz 
ihnen selbst ‚„‚Gesundeten“. Mancher Reisläufer der alten Zeit mag 
sich aus ihnen rekrutiert haben; mancher heute versorgte und vielleicht 
kriminalisierte Psychopath hätte als Söldner sein Schicksal scheinbar 
anders gestalten können. Andererseits bietet sicher der Militärdienst 
in seiner extrem männlich symbolischen Bedeutung solchen, die an ihrer 
Insuffizienz verzweifeln wollten, den Antrieb zu neuen Anstrengungen, 
zu neuen Anfangserfolgen, zu Wiedererziehung, Besserung und Heilung. 
Der psychologische Dilettant fühlt sich dann bemüßigt, von den „Ein- 
drücken und dem ehernen Zwange einer ungeheuren Zeit‘ zu reden, 
unter der „sich die zerrütteten Nerven wieder erheben und zu ordnen“ 
vermögen. Gewiß lehnt sich der schwache Einzelne an die von großen 
Massen getragenen Schlagwörter und Glaubensbekenntnisse, jedoch nur 
solange, als seine egoistischen Tendenzen sich damit vereinbaren lassen. 

Unheimlich aber ist die Zahl derer, die nicht durch die „große, 
eherne Zeit‘‘ geheilt werden, sondern gerade an ihr zu kranken scheinen; 
unheimlich ist die Prozentzahl der als Neurotiker bezeichneten Ver- 
wundeten (bei der französischen Armee wurden sie auf 42 % an- 


gegeben); unverhältnismäßig groß ist sie in unserer nur im Grenzdienst 
stehenden Armee. 
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Die häufigsten Symptomenbilder, die mir begegneten, waren neben 
einigen wenigen hysterischen Anfalls-, Dämmerzustands- und Chorea- 
formen hauptsächlich Magen- und Herz-, Angst- und Zwangsneurosen, 
Schlafstörungen, Somnambulismus, Enuresis, Neurasthenien, Abulien, 
Migränen, Stottern usw. Die schweren Kriegsneurosen nach Schrecken, 
Explosionen und Verwundungen mit den nach den „auslösenden Mo- 
menten zu erwartenden Formen von Zittern, Taubstummheit, Erblin- 
dungen, Lähmungen, Kontrakturen u. a. kamen mir natürlich nicht 
zu Gesicht. 

Bei den meisten Fällen war Aggravation offensichtlich. Der 
„malade imaginaire‘ verleitete die praktischen Truppenärzte oft genug 
zu Widerstand gegen den milder betrachtenden Spezialarzt. Das Be- 
nehmen der Kranken glich auffallend demjenigen der Unfallneurotiker 
und Kassenkranken. Rentenbegehren waren bei jenen Patienten häufig, 
die ihre Krankheit als durch den Militärdienst verursacht ansahen. Die 
OÖrgandisposition, wo sie nicht anzuzweifeln war, beanspruchte 
vom Arzt und der Militärversicherung anerkannt zu werden. Ich be- 
gegnete keinem einzigen Fall unter diesen Militärneurotikern, der ein- 
fach durch den Dienst neurotisch geworden wäre. Lungenminder- 
wertige, meist latent oder schon manifest Tuberkulöse, Rheuma- 
tiker, Ischiatiker, mit mehr oder weniger objektiv nachweis- 
barem Befund, fühlten sich den Schwierigkeiten des Dienstes nicht 
mehr gewachsen. Gepflegt und objektiv nachweisbar geheilt, folgte 
die Neurose meist hypochondrischer Natur. Seit jeher Magenemp- 
findliche z. B. querulierten über die im allgemeinen gute, wenn 
auch etwas schwere Truppenkost; in den meisten Fällen konnte ich 
als auslösendes Moment des objektiv feststellbar gewesenen Magen- 
katarrhs einen mehr oder weniger bewußten, schweren Diätfehler kon- 
statieren. Während der Etappenanstaltsbehandlung wurden die Diät- 
fehler trotz strenger Überwachung immer wieder begangen, und zwar 
in den seltensten Fällen in bewußt simulatorischer Absicht. Keine Neu- 
rosenform (ausgenommen vielleicht diejenigen auf Rheumatismus und 
Ischias) ist für nur ein wenig Disponierte so leicht zu bewerkstelligen, 
zu arrangieren, als wie die Magenneurose. Kein Organ reagiert sozu- 
sagen so prompt, drastisch; ja experimentell auf das Psychische, wie 
der Magen (Pawlowsche Hunde). Nirgends ist unbewußter und 
harmloser zu sündigen. Und die Kranken, die ja meist noch einen 
leichten, objektiven Befund von Hyperazidität aufweisen, können sich 
unschwer beweisen, daß sie wirklich, objektiv leiden; sie suchen es 
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sich und anderen fortwährend vor Augen zu führen, und bedienen sich 
nicht zuletzt des von Adler als solchen bezeichneten ‚„Organdialekts“, 
der Organdialektik, indem sie von den volkstümlichen Vorstellungen, 
„daß die Sorgen auf den Magen drücken“, „den Magen beschweren“, 
„träge machen‘, „den Appetit verderben‘, daß in der Folge Gase und 
Winde aufsteigen, aufstoßen, die „auf den Kopf drücken“, „Kopfweh 
machen“, die Atmung beeinträchtigen, den Körper „vergiften“, „das 
Blut verunreinigen“, reden, — alles psychisch-physische Vermengungen, 
die um so legitimer eine Enthebung und Entlassung aus der Dienst- 
pflicht fordern, je weniger der Kranke an seinen Beschwerden zweifelt, 
je mehr er sie von den anderen, z. B. auch der Lazarettumgebung, an- 
erkannt sieht. Das bei den anderen Ekel erregende Erbrechen, mehr 
oder weniger heftige und unästhetische Würgkrämpfe, die so leicht 
(für die Neurotiker meinetwegen ‚unbewußt‘) artifiziell hervorzurufen 
sind, verfehlen ihre Wirkung auf die Umgebung und sogar auf den 
Arzt in den seltensten Fällen. Und endlich werden diese Kranken, ein- 
mal ‚„eingelernt‘, immer wieder rückfällig, wozu die Ungläubigkeit 
an die Heilbarkeit im Lazarett, an die Gründlichkeit der militärisch- 
ärztlichen Einrichtungen autosuggestiv das ihrige beiträgt, liegen stets 
wieder, nach scheinbar willigen Arbeitsversuchen, in den Krankenzim- 
mern herum, bis es den Untersuchungskommissionen mit ihnen zu 
langweilig wird. Geht man aber ihrem Gesamitcharakter nach, verfolgt 
man sie in ihrem bisherigen Leben und ihren Handlungen und Er- 
folgen, so erkennt man sie unschwer als Schwächlinge, die neben dem 
Magensymptom noch eine Unzahl anderer, final orientierter. Attitüden 
aufweisen. Notabene aber halten sie sich meist im zivilen Leben, wo 
die Mundration nicht ohne weiteres gesichert ist, sehr oft bei den 
nämlichen Beschwerden unter schwierigeren Verhältnissen erwerbs- 
und einigermaßen leistungsfähig. | 
Über den Mechanismus der Angst-, Zwangs- und anderen 
Affektneurosen kann ich nur hervorheben, daß alle diese Affekt- 
demonstrationen und -aufwände Vorstellungen zur Voraussetzung haben, 
Vorstellungen, die sich aus den scheinbar ‚„traumatischen‘ Erlebnissen, 
aus Schrecken und Gefahren nähren, die rein psychischer Art sein 
können, die aber auch an durchgemachte, körperliche (für die Fälle, 
die ich hier bespreche, objektiy nachweisbar ausgeheilte) Erschöpfungen, 
Strapazen, Krankheiten, Unfälle sich anschließen. Hat der Kranke 
gar ein solches festes ‚„‚kausales‘‘ Moment, für das er diejenigen Or- 
ganisationen, welche die „vis major‘ personifizieren, haftbar erklären 
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kann, so muß ja die Begehrungsvorstellung die teleologische Formel 
finden. Aber es bedarf eben nicht einmal einer so konkreten Renten- 
vorstellung. Ist es doch Rente genug, nach Hause zu kommen, heraus- 
zugeraten aus dem Ansprüche stellenden Milieu, dem man sich nicht 
gewachsen fühlt, das man um so schwieriger bewertet (schwieriger 
als die Hindernisse im Zivilen), je mehr man sich einmal in die In- 
suffizienzidee dem momentan nächst vorliegenden gegenüber verbohrt 
hat. Der Neurotiker kämpft ja in erster Linie mit dem alltäglichen, 
kleinen und kleinlichsten Zunächstliegenden; ihm fehlt just eben der 
Maßstab für das große, allgemeine, das objektive Werturteil. Dies 
deckt sich mit der Beobachtung, die Kaus an den neurotischen Flücht- 
lingen unterstreicht, daß von allem anderen, nur nicht von Krieg und 
Flucht die Rede gewesen sei, und daß die meisten überhaupt keine 
klare Einsicht in die Bedeutung der Kriegserlebnisse gehabt hätten. 

An dieser Stelle sei auch einiger genau gleich strukturierter Fälle, 
die man als „Refraktärneurosen‘“ bezeichnen könnte, Erwäh- 
nung getan. Zu Beginn des Krieges in Behandlung getreten, wobei 
die Kriegsfurcht zweifellos das „auslösende Moment‘ genannt werden 
könnte, waren diese Kranken nicht imstande, ihre Symptome im neu- 
tralen Lande wesentlich zu korrigieren, sondern bekamen ihre Angst- 
und Zwangsvorstellungen, vornehmlich ihre Schreckträume, in 
denen sie die furchtbarsten Schützengrabensituationen halluzinierten, 
regelmäßig dann wieder, wenn eine neue Musterung bevorstand, oder an 
die Verlängerung ihres militärischen Urlaubs einige Befürchtungen ver- 
knüpft waren. Abgesehen von solchen geträumten und am nächsten 
Tage ihre Nachwirkung nicht verfehlenden Kriegsbildern spielte der 
Krieg für die Symptome gar keine Rolle, dagegen genügten die mi- 
nimsten Erlebnisse des alltäglichen Friedenseinerlei, um das psychische 
Fieberlein nie ganz erlöschen zu lassen. Die kontinuierliche nervöse 
Spannung ergab sich in allen Fällen aus den Familienverhältnissen, 
wobei die nur zu bereitwilligen Angehörigen (wie übrigens bei vielen 
Militärneurotikern) ihre ihrerseits neurotische Mithilfe nicht versagten. 
Der Zweck dieses Wachhaltens der Symptome während der ganzen 
Kriegsdauer und die Tendenz des Kranken, der schon um der Legitimität 
des Glaubens an die Unbeeinflußbarkeit seiner Symptome willen das 
Krankheitsarrangement ins Unbewußte abschiebt, durch das organische 
(z. B. „angeborene Nervenschwäche‘‘) kausal bedingt sehen will, dürfte 
nicht zu verkennen sein. 

Übrigens erinnern die ‚„Refraktärneurotiker“ in ihrer durch die 
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Krankheit erzwungenen Haft im fremden Land an die Gefängnispsy- 
chotiker und -Neurotiker, wennschon man auch hier wieder von einer 
eigentlichen „Haftneurose‘“ nicht reden kann. Schon Krafft- 
Ebing betont, daß die Formen des Kerkerirreseins die gewöhnlichen 
freien des Lebens, aber modifiziert durch die eigentümlichen hygieni- 
schen, sozialen und disziplinären des Strafhauses seien. Die Tendenzen 
der letzteren, Reue zu bekunden, dadurch eventuell ein milderes Straf- 
maß zu erwirken, die Verantwortlichkeit retrograd herabzusetzen usw., 
dürften ebenfalls auf der Hand liegen. Rüdin bezeichnet die Haft- 
psychosen und -Neurosen als halluzinatorische Episoden im Verlauf 
einer schon bestehenden Grundkrankheit. Die meisten Fälle heilen auch 
prompt nach Aufhebung der Haft. In gleichem Sinne beweisend scheint 
mir übrigens, daß die Untersuchungshaft mehr zu akuten, die Strafhaft 
mehr zu klinischen Formen tendiert. Der in der Haft häufig be- 
obachtete Gansersche Symptomenkomplex zeigt uns den unbewußt 
typisch plump und naiv Simulierenden, der ja damit direkt den Zweck 
verfolgt, seine Unzurechnungsfähigkeit nach seiner laienhaften Ima- 
gination auch bei sonst psychotischer Welteinstellung zu beweisen. 
Alle Militärneurotiker wollen nach Hause, geben vor, dort 
besser verpflegt zu werden, sind gerade nur im Militärdienst durch das 
„Tätselhafte, verhängnisvolle Mißgeschick“ behindert, erzählen aber 
auch, wenn sie ehrlicher werden, daß sie Stellung und Familie und 
alles mögliche andere verlassen und vernachlässigt sähen, erhalten sich 
unglücklich und deprimiert an diesen Vorstellungen, geben sogar in 
vielen Fällen unverhohlen zu, daß sie die Freude am Militärdienst 
in der langen Zeit verloren hätten. Je weniger diese Kranken sich 
altruistische, oder besser staatserhaltende Fiktionen im Sinne des Mi- 
litarismus zu eigen machen können, um so mehr drängen sich die 
egoistischen Motive ihrer Krankheitsbetonung in den Vordergrund. 
Darum schon ist das häufig wiederkehrende Lied vom „harten Vorge- 
setzten“, dessen ‚Ungerechtigkeit‘ die Nervosität verschuldet haben 
soll, zu erwarten. Ich denke nicht daran, die zweifellos häufige Un- 
geschicklichkeit junger oder ungebildeter Vorgesetzter als Volkserzieher 
hier anklagend vorzubringen. Besitzt doch der einzelne Gesunde genug 
der Hilfsmittel, sich dagegen zu verwahren, ist es ja doch eben der 
ungeschickte, nicht anpassungsfähige oder unglücklicherweise für diese 
Situation Allzudifferenzierte, der sich Traumen aus ihr gestaltet, ge- 
stalten will. Braucht er sie nicht, steht er in seinen Fähigkeiten, und 
wären es schließlich nur philosophische, über den Umweltsverhältnissen, 
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bedarf er der Krankheitsursache nicht. Unfähigkeit, sich in den All- 
gemeinheitsgedanken einzufügen, erweckt gegen denselben die Aggres- 
sion, die dann in der Märtyrerrolle ihre neurotische Genugtuung fin- 
den kann. Darum immer wieder die zwangsartig auftretende „fixe 
Idee‘, daß der Staat den zum Märtyrer Gewordenen mindestens seiner 
Pflichten entheben, daß er ihn womöglich aber auch noch zu versorgen 
und zu verpflegen hat. Umsomehr, als er doch eigentlich schon bei 
der Rekrutenaushebung hätte ausgenommen werden müssen. Damit 
sind wir wiederum beim Mechanismus der ‚‚Rentenhysterie“ angelangt. 

Das Möbiussche Wort, daß die Diagnose Simulation um so 
seltener gestellt wird, je erfahrener der Arzt ist, gilt auch für die 
„Militärneurosen“. Vom Ganserschen Symptomenkomplex bis zum 
hypochondrisch bewußt aggravierten Leiden finden wir alle Übergänge. 
Da, wo Simulation nicht einfach auf geistiger Debilität sich entlarven 
läßt, ist die Gefahr, ethisch ungerecht zu bewerten, stets vorhanden. 
Auch die ‚„Drückeberger“ und ‚„Schwindler‘‘ sind meistens in irgend- 
einem Sinne defekt, wenn schon vielleicht eine ganze Anzahl von ihnen 
durch strafweise Erziehung korrigiert werden kann. Wo uns nicht 
das „geltende Recht‘ in seine bindenden Fesseln zwängt, darf und muß 
der Arzt individualisieren, d. h., die Zusammenhänge im Wesen und 
Charakter des Einzelnen erforschen und aus ihnen den Entscheid über 
den Anteil des Krankhaften oder bewußt Kriminellen fällen. 

Die Therapie speziell der Militärneurosen an unseren Etappen- 
sanitätsanstalten wird dann erfolgreich sein, wenn der Arzt für jeden 
einzelnen Patienten die kompromißartige Lösung zwischen den Fik- 
tionen der Allgemeinheit und den aus der Persönlichkeit bedingten, zur 
Allgemeinheitsfiktion relativ falschen individuellen Einstellung, den 
fixen Ideen des Patienten zu finden vermag. Der Arzt begegnet hierbei 
den nämlichen Schwierigkeiten, wie der Experte bei Unfallsneurosen, 
wie der Gerichtsgutachter bei Grenzfällen kriminell gewordener Neu- 
rotiker, beispielsweise der sexuell Perversen. Auch für den letzteren 
besteht der Konflikt im Widerstreit der gesetzgeberischen Fiktionen und 
denen des Einzelindividuums. Die Starrheit der lex lata und die im 
wissenschaftlich für die Zukunft streitenden Psychologen liegende Orien- 
tierung nach der lex ferenda machen den Konflikt oft zu einem tra- 
gischen. 

Es war mir natürlich nicht möglich, in einem kurzen Referat jeden 
einzelnen F aden der hier angedeuteten Mechanismen zu Ende zu ver- 
folgen. Die im Krieg, im Militärdienst vorgekommenen Neurosenformen 
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(ausgeschlossen natürlich diejenigen, bei denen nachweisbare, körper- 
liche, vornehmlich Gehirntraumen als bleibende Grundursache vor- 
liegen) sind nur insofern als Folgen des Krieges und der Militärpflicht 
zu betrachten, als die Umweltsverhältnisse der Imaginationstätigkeit den 
formierenden Stoff für die Symptome bieten. Abgesehen davon aber 
ist jeder Fall individuell konstelliert und nur von dieser Auffassung 
aus verfolgt und durchdacht verständlich. Die therapeutische Schwie- 
rigkeit liegt in den erschwerten Lebensbedingungen und den sich wider- 
streitenden Fiktionen altruistischer und egoistischer Tendenzen, in den 
Konflikten, die zwischen Staatspflicht und Individualität erwachsen. 
Der Arzt muß allen diesen Erwägungen Rechnung tragen und befähigt 
sein, Kompromisse praktischer Geltung zwischen den außergewöhnlich 
hohen und von den Staatsgewalten getragenen Ansprüchen an die Per- 
sönlichkeit und den Bedürfnissen der nicht anpassungsfähigen Ein- 
zelnen zu handhaben. 


Zur Psychologie der Dementia praecox. 


Von Privatdozent Dr. med. Otto Hinrichsen, Basel. 


Jede seelische Verfassung, in welche ein Individuum kommt, jede 
Zustandsänderung, welche bei ihm auftritt, wird von dem betreffenden 
erlebt, d. h. in irgendeiner Weise gespürt, bemerkt, in irgendeinen 
Weise von ihr gewußt. Natürlich ist ein Unterschied dazwischen, wie 
ein Paralytiker oder Epileptiker seine Krankheitszustände erlebt, und 
wie ein Manisch-Depressiver das tut, ein Unterschied, welcher durch 
die Eigenart der auftretenden Zustände bedingt ist. Zustände, wie der 
epileptische Anfall oder das epileptische Delir werden nur noch er- 
litten, aber nicht mehr eigentlich erlebt. Von dem Erleben eines Zu- 
standes kann nicht mehr die Rede sein, wenn im Zustand Aufhebung 
oder eine starke Trübung des’ Bewußtseins besteht. Es gibt jedoch 
genug psychotische Zustände, in denen dies nicht der Fall ist, wo 
keine nachträgliche Amnesie besteht, in denen es nicht zu Verworrenheit, 
Zerfahrenheit, wenigstens höheren Grades kommt, nicht zu irgendeiner 
Art von Demenz, so daß eine Selbstbeobachtung, eine Stellungsnahme 
des Kranken zu seinen Zuständen nicht ausgeschlossen ist. Ein Arzt, 
der im Beginn der Paralyse steht, kann, wie mir von einem solchen 
Falle berichtet ist, sehr wohl in einer Remission bei sich noch die 
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Diagnose seiner Krankheit machen und motiviert Selbstmord be- 
gehen aus der Erkenntnis des ihm Drohenden heraus. Es ist dies 
möglich, weil bei der Paralyse Remissionen mit einer weitgehenden 
restitutio ad integrum eintreten können, so daß eine eigentliche Krank- 
heitseinsicht möglich wird. Zu einem bloßen Krankheitsgefühl 
braucht es natürlich weit weniger. Wirkliche Krankheitseinsicht setzt 
immer noch einen Rest von einer quasi gesunden Persönlichkeit, von 
gesundem Denken und Urteilen voraus, wie ein solcher besonders 
bei der Dementia praecox noch lange und in scharfem Gegensatz 
zu den Krankheitserscheinungen im übrigen bestehen kann. Daß die 
Demenz der Schizophrenen eine eigenartige ist, ist bekannt. Der starke 
Wechsel der Zustände bei den Katatonischen bringt es mit sich, daß 
die Kranken bald mehr noch in normaler, bald mehr in krankhafter 
Art reagieren, und bei den Paranoiden wieder, wo ein solcher Wechsel 
gewöhnlich nicht besteht, sind die Störungen doch im allgemeinen be- 
grenzter, die intellektuellen Fähigkeiten besonders gegenüber den he- 
bephrenen Fällen besser erhalten, so daß auch hier die Mischung von 
noch normaler Urteilsfähigkeit und krankhafter Reaktionseigenart oft 
sehr stark in Erscheinung tritt. Natürlich reagiert ein solcher Kranker 
nicht leicht in irgendeiner Sache vollkommen wie ein Normaler, kann 
aber doch noch eine sehr bedeutende geistige Leistungsfähigkeit zeigen. 
Stark und dauernd zerfahrene Kranke sind selbstverständlich leistungs- 
unfähig; je geringer jedoch die intrapsychische Ataxie, die Ichstörung 
ist bzw. je mehr diese nur temporär besteht, um so mehr Interesse kann 
auch noch an vielen Dingen bestehen und somit eine oft überraschende 
intellektuelle Leistungsfähigkeit. Es ist bekannt, wie günstig auf Pa- 
ranoide (und unter Umständen auch alte Fälle) eine Umgebungs- 
veränderung wirken kann, wenn diese Wirkung auch niemals anhält, 
wie Wahnideen und Halluzinationen in einer neuen Umgebung zurück- 
treten, allerdings auch wiederkehren, sobald die Umgebung nicht mehr 
neu ist, der: Kranke Zeit gefunden hat, sich auf das Neue in der gleichen 
alten Weise einzustellen. Es zeigt dies, welche Rolle die geistige 
Aktivität des Kranken in diesen Erscheinungen spielt, wie sehr 
sie doch auch reaktiver Natur sind, daß den Kranken eine gewisse 
Bewegungsfreiheit bleibt. Daß diese Kranken auch noch immer eine 
gewisse Beurteilungsfähigkeit ihres Zustandes besitzen, bzw. Einsicht 
dafür, was in ihren Gedankengängen krankhafter Natur ist, beweist 
ihr so häufiges, und besonders in neuer Umgebung auch glücklich 
durchführbares Dissimulationsbestreben. Man hört oft Äuße- 
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rungen, von gewissen Dingen sei besser nicht zu sprechen, wobei aller- 
dings charakteristischer Weise oft hart daneben die Aussage steht, auch 
wenn der Arzt den Kranken zum ersten Male in seinem Leben sieht, 
dieser wisse jadochschonalles. Es sei überhaupt nicht nötig, 
von den Sachen zu reden. So spricht nur der Paranoide. Manche 
Kranke halten so mit ihren Wahnideen lange hinter dem Berge, und, 
wenn hier etwa auch nicht nur Krankheitseinsicht der Grund ist, son- 
dern die Verschlossenheit und das typische Mißtrauen des Paranoiden 
in allem und jedem mitspielt, so besteht doch meist konstatierbar 
eine Unterscheidungsfähigkeit zwischen dem, was dem Kranken auszu- 
sprechen als unbedenklich erscheint, und anderm, was zu sagen er für 
gefährlich hält, eine Unterscheidung dessen, was seinem normalen Er-. 
leben entstammt und seinem pathologischen Erleben. Können wir dies 
nun schon bei Anstaltspatienten, also meist schwerer kranken Individuen 
feststellen, so ist es noch mehr der Fall in den Anfangszeiten der 
Krankheit, in den Zeiten, wo der Leidende von seiner Umgebung noch 
nicht für geistesgestört gehalten wird, und feste Wahnideen auch noch 
gar nicht gebildet sind, nur hier und da wahnhafte Betonungen von 
Ideen auftreten, Geschehnisse nur zeitweise wahnhaft aufgefaßt werden, 
der Kranke aber noch keineswegs sicher ist, daß sich alles so verhält, 
wie er anzunehmen sich gedrängt fühlt, weshalb er seine wahnhaften 
Ideen auch zeitweise noch mehr oder minder stets wieder korrigiert. 
Hat man nun Gelegenheit, mit entsprechenden Individuen, welche ent- 
weder erst im Beginn ihrer Psychose stehen oder bei denen überhaupt 
die Psychose in einem solchen Stadium verharrt, zu verkehren (und 
es finden sich intellektuell hochbegabte Menschen unter ihnen), so 
wird man bei einem genaueren Eingehen in ihre Art doch nicht leicht 
finden, daß die Betreffenden eine wirkliche Krankheitseinsicht besitzen, 
so wenig man in anderen Fällen wieder leugnen kann, daß doch eine 
ziemlich große Einsicht in den eigenen Zustand dauernd oder zeitweise 
(in günstiger Stunde) besteht. Es ist leicht einsehbar, was der Ge- 
winnung einer eigentlichen scharfen Krankheitseinsicht entgegensteht, 
denn es bedeutete im Grunde eine Selbstaufgabe für das Individuum, 
wenn es sich zugestände, geisteskrank zu sein, was solche Menschen 
ja auch nur in einem gewissen Sinne sind. Sie sind es zeitweise mehr, 
zeitweise weniger, sind in jedem Augenblick nur so weit geistesgestört 
und wahnbildende Kranke, als sie es eben gerade jetzt sind, und sind 
es im nächsten Augenblick, ruhig, in keiner drängenden Lage be- 
findlich, wieder nicht. Sie stehen unter dem Einfluß ihrer Wahnideen 
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nicht oder nur in mäßiger Weise, so daß sie sie nicht nur verheimlichen 
können, sondern diese auch für ihr praktisches Verhalten keine Rolle 
spielen, diese auch für sie selbst eigentlich nur theoretisch da sind, was 
sie wahnhaft glauben oder zu glauben versucht sich fühlen, doch vor- 
erst auch für sie selbst nur Möglichkeiten und noch nicht Tatsachen 
darstellen. Andererseits kann ihnen, was sie vermuten, in einer er- 
regenden, ihre Besinnung nur ein wenig erschütternden Situation jeder- 
zeit Wahnüberzeugung werden, absolut herrschende Wahnidee 
oder Wahnidee mit daneben gehender Einsicht, auf begrenztem Gebiet 
verharrende Wahnidee, oder es kann sich die Wahnproduktivität fast 
der ganzen Persönlichkeit bemächtigen und diese entsprechend um- 
.modeln. Ein gewisses Unsicherheitsgefühl bleibt gewöhnlich 
bestehen, und mit diesem Unsicherheitsgefühl tritt fast notwendig eine 
Steigerung des Selbstgefühls auf, ein nur teleologisch verstehbarer 
Vorgang. Unsicherheitsgefühl wird aus der inneren Aktivität, dem 
jedem Individuum natürlichen Selbstbehauptungsdrang, nicht ertragen. 
Jedem Deprimierenden wird im psychischen System etwas Ausglei- 
chendes entgegengesetzt, jeder Selbstgefühlsminderung entspricht, auto- 
matisch kommend, eine Selbstgefühlserhöhung. Jeder psychische Inhalt 
deprimierender Natur ruft, wo nicht ein melancholischer Affekt herrscht, 
es nicht zur Ausbildung eines entschiedenen depressiven Zustandes 
kommt, einem psychischen Inhalt entgegengesetzter Natur, und in einem 
stark labilen psychischen System führt dieser Vorgang, dieses Bestreben, 
das natürlich kein bewußtes ist, dem Individuum nicht als „Wille“ 
zum Bewußtsein kommt, sondern, wie ich sagte, sich automatisch voll- 
zieht, zum Auftreten einerseits bestimmter Bewußtseinsinhalte, an- 
dererseits zu einem bestimmten Gestimmtsein. Es spielt nun an sich 
keine Rolle, ob sich dies alles im Bewußtsein eines mehr Normalen, 
eines bloßen Psychopathen oder Neuropathen vollzieht oder im Be- 
wußtsein eines Schizophrenen. So lange noch bestimmte geistige Fähig- 
keiten vorhanden sind, und bei dem Schizophrenen ist doch das Gedächt- 
nis intakt, seine Demenz ist nur eine schizophrene, eine gewisse psychische 
Leistungen keineswegs ausschließende Demenz, so lange psychisch noch 
entschiedener reagiert wird, muß ein gewisses psychisches Geschehen 
hier wie dort immer noch möglich sein, müssen elementare Vorgänge 
hier genau noch so wie dort ablaufen. Nur, daß bei dem Gesunderen 
eine Stimmung, eine seelische Verfassung auftritt mit entsprechenden 
Bewußtseinsinhalten von normaler Form, während bei dem Schizo- 
phrenen alles eine pathologische Färbung bzw. Form annimmt, andere 
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außerbewußte Mechanismen mitspielen und alles mehr einen Zu- 
standscharakter gewinnt, Wahnideen und halluzinatorische Vor- 
gänge sich einmischen, dem bloßen Sichgehobenfühlen des Normalen 
Euphorie entspricht, eine maniforme Erregung usw. Auf einer gewissen 
Grundlinie aber müssen die seelischen Vorgänge bei dem Gesunden und 
dem Psychotischen doch wohl immer noch in irgendeiner Weise die 
gleichen sein, so lange es sich nur um Störungen des seelischen Ge- 
schehens handelt, nicht um ein psychisches Geschehen in echten festen 
Demenzzuständen, in welchem Falle eben nicht mehr nur Störungen 
bestehen, sondern wie bei der progressiven Paralyse eine Zerstörung, 
eine Reduktion des psychischen Geschehens im ganzen Querschnitt 
vorliegt, ganz entschiedene feste, irreparable Defekte. Denn, welche 
Art von Defekt, von grundlegender Veränderung im organischen Sub- 
strat bei der Dementia praecox auch besteht und in der Dissoziation, 
in der intrapsychischen Ataxie, in der Ichstörung zum Ausdruck ge- 
langt, was die Zustände der Schizophrenen und die schizophrene Demenz 
außer etwa in den letzten Stadien der Krankheit auszeichnet, ist doch 
der starke Wechsel in den Zustandsbildern, die immer noch bestehende 
Remissionsmöglichkeit im Kleinen, Einzelnen, wie im Großen, 
Ganzen und damit ein entsprechendes mehr noch wieder der Norm sich 
annäherndes seelisches Geschehen. Auch, was als Zustand imponiert, 
ist doch mehr oder minder noch immer seelische Verfassung, 
änderbar, reaktiv beeinflußbar und die seelische Aktivität noch in 
weit höherem Grade erhalten als bei dem dementen Paralytiker. Die 
Individualität spielt noch immer ihre Rolle, setzt sich in den 
Symptombildungen, soweit es sich eben um psychische Erscheinungen, 
psychische Bildungen handelt, noch immer durch. In Bezug hierauf 
hat Bleuler, wie man sich zu dem, was er als „Komplexkonstellation“ 
bezeichnet, im genaueren auch stellen mag, zweifellos viel Richtiges 
gesagt. Unter Individualität verstehe ich hier die Summe der psychischen 
Inhalte, wie sie vorpsychotisch, ehe die eigentliche Psychose und Stö- 
rungen eines Grades, wie wir sie eben psychotische nennen, gegeben 
waren, bestand: die Summe der in bestimmter individueller 
Form früher vorhandenen Strebungen. Diese Individualität (also nach 
Bleulerscher Terminologie die Gesamtheit der Komplexe eines 
Menschen) determiniert den Inhalt auch aller seelischen Bildungen in 
der Psychose, indem allen Symptomen, welche überhaupt einen Inhalt 
haben können, dieser nie anders woher kommen kann als aus dem 
individuell zur Verfügung Stehenden, aus dem gesamten Erinnerungs- 
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und individuell praeformierten Vorstellungsschatz. Psychologisch ver- 
folgen läßt sich nur, was im Bewußtsein ist und die Umwandlungen, 
welche mit Bewußtseinsinhalten vor sich gehen; wozu wir wissen 
müssen, was vorpsychotisch im Bewußtsein war, um dies Praefor- 
mierte in den psychotischen Bewußtseinsinhalten wieder erkennen zu 
können. Es kann diese Wiedererkennung, das Erkennen des Zu- 
sammenhanges zwischen praeformierten Vorstellungskomplexen und 
Wahninhalten immer nur in begrenzter Weise gelingen. Wo etwas 
im psychotischen Zustande in einer ganz neuen Weise primär erlebt 
wird, wo es sich nicht um eine Umbildung schon früher vorhandener 
psychischer Inhalte handelt, wird sich nie eine Kontinuität zwischen 
früheren und späteren Bewußtseinsinhalten wirklich erkennen lassen. 
So sehe ich nicht, wie ein Zusammenhang auffindbar ist zwischen 
irgendwelchen Komplexen (d. h. Erinnerungen an frühere Erlebnisse, 
Wünsche, Hoffnungen, Befürchtungen, wie das Individuum sie in 
irgendeiner Form hatte) und den Erscheinungen des physikalischen 
Verfolgungswahns. Wohl aber läßt sich die Umwandlung überwertiger 
(aber immer schon pathologisch überwertiger) Ideen in strikte Wahn- 
ideen verfolgen, während die Grundlage des physikalischen Verfolgungs- 
wahns eben ein primär anderes, ein pathologisches Erleben, eine Ver- 
änderung in den Empfindungen des Individuums ist. Deshalb 
ist hier auch nichts psychologisch zu verstehen, sondern nur begreifbar, 
daß auf der Grundlage von anderen Empfindungen, von solchen, wie 
der Normale sie nie haben kann, sondern nur der Psychotische, es zu 
Überzeugungen kommt, welche dem Kranken ganz unmittelbar aus seiner 
allgemeinen Menschennatur, nicht aber aus seiner spe- 
ziellen Individualität erwachsen. Dies also, scheint mir, ist 
zu trennen: Bildungen, an denen die Individualität in dem angegebenen 
Sinne noch Anteil hat, wie bei vielen Wahnideen und Inhalten von 
halluzinatorischen Vorgängen, und solchen, an denen sie überhaupt 
keinen Anteil haben kann, welche deshalb, wo sie auftreten, d. h. wo 
es zu Erscheinungen eines physikalischen Verfolgungswahns, wie auch 
weiter zu Erscheinungen wie, es sei alles Theater, dem Kranken werde 
alles gemacht usw. kommt, auch einen recht unindividuellen Charakter 
tragen, für den Schizophrenen typisch sind. Solche typische Symptome 
und individuell ausgestaltete Symptome gilt es nach Möglichkeit zu 
scheiden, wenn man sich über die determinierende Bedeutung der 
Bleulerschen Komplexe klar werden will. Diese typischen Symptome 
bilden den Rahmen der Krankheitsbilder. Sie gestatten uns in Ver- 
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bindung mit dem Verlauf usw. eine Diagnose. Innerhalb dieses Rah- 
mens von typischen Erscheinungen (und die bedeutsamste und um- 
fassendste ist eben die Ichstörung) ist nun eine individuelle Symp- 
tomausgestaltung möglich, wie sie in individuellen Wahninhalten und 
Inhalten von Halluzinationen zum Ausdruck gelangt. Was überhaupt 
eine rein psychische Bildung, ein rein psychischer Zustand ist, ist 
schwer zu sagen. So schwer, wie der Begriff des Psychischen über- 
haupt zu definieren ist. Wenn behauptet wird, daß es sich bei allen 
Symptomen der Schizophrenen um individuelle psychische Bildungen 
handelt, so ist das ja, soweit es das Individuelle betrifft, insofern 
richtig, als auch der physikalische Verfolgungswahn immerhin noch 
etwas individuell ausgestaltbar ist, so sehr in der Hauptsache hier auch 
der Wahninhalt bei verschiedenen Individuen der gleiche ist. Aber 
psychische Symptome, psychische Bildungen sind auch bei der Para- 
Iyse immer noch psychische Bildungen, und, wenn Komplexe bei der 
Paralyse inhaltsdeterminierend nach Bleuler keine Rolle mehr spie- 
len, so ist das insofern richtig, als der demente Paralytiker zwar auch 
immer z. B. noch Libido hat und auf Grund seiner Libido, seines ‚„all- 
gemeinen Sexualitätskomplexes‘“ sexuelle Größenideen entwickelt, ihm 
dagegen spezielle Erinnerungen (Komplexe im engeren Sinn), Stre- 
bungen in individualisierter Form auf Grund seines organi- 
schen Defekts, wie er in dem Gedächtnisverlust, in der Merkfähigkeits- 
störung, in seiner eigentlichen festen Demenz zum Ausdruck auf psy- 
chischem Gebiet gelangt, nicht mehr wie dem Schizophrenen zur Ver- 
fügung stehen. Ferner besteht bei dem Paralytiker auch keine Ich- 
störung, und so muß die seelische Aktivität und Produktivität in ganz 
anderer Form zum Ausdruck gelangen als bei dem Schizophrenen. 
Die Individualität ist hier verwischt, die Basis des noch psychisch 
Vorsichgehenden ist nur noch das ganz elementar Triebhafte, und 
deshalb treten nur noch bzw. weit mehr typische Wahninhalte auf. 
Die Wahnbildung trägt nicht mehr den Charakter dessen, was Maier 
katathyme Wahnbildung nennt, Wahnbildung auf Grund von Kom- 
plexen (besser, wie Birnbaum das ausgeführt hat: von pathologisch 
mehrwertigen Ideen), sondern nähert sich mehr der affektiven Wahn- 
bildung. Wenn man statt von Komplexen schlechtweg zu sprechen, 
zwischen normalen mehrwertigen Ideen und pathologischen mit Birn- 
baum unterscheidet, wird überhaupt vieles klarer, und normale mehr- 
wertige Ideen kann der Schizophrene als ein ab ovo Kranker, wenn er, 
so lange er noch ein latent Schizophrener ist, auch noch kein Psy- 
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chotiker ist, eigentlich überhaupt nicht haben. Die Dementiae praecox 
beginnt schleichend, wie von Birnbaum, Alzheimer, Stransky 
usw. Bleuler gegenüber betont worden ist, und so ist überhaupt 
eigentlich nicht zu sagen, wann sie beginnt. Erst Störungen von einem 
gewissen Ausmaß bezeichnen wir als psychotische. Erst, wo solche 
in Erscheinung treten, fängt für uns die Psychose an, welche Unbe- 
stimmtheit des Begriffes Psychose übrigens auch Bleuler zugibt. 
Hier ist ein Gipfelpunkt, zu dem es früher oder später (oder etwa 
einmal auch gar nicht recht) kommt; zu ihm kommt als einer chro- 
nisch progressiven Psychose oder als einer reaktiven Phase im Sinne 
Jaspers. Aber auch, wo es nicht zu einer reaktiven Psychose (wie 
Bleuler lieber will, einem reaktiven Syndrom) kommt, d. h. sich 
ein psychotischer Zustand nicht aus relativ normalen Zuständen er- 
hebt mit Rückkehr zu einem normaleren, sondern wir einen chronisch 
psychotischen Zustand vor uns haben, bestehen doch noch immer 
Schwankungen in der Intensität der Störungen. Wo es nicht zu 
totalen Remissionen kommt, treten doch relative Besserungen im Zu- 
stand auf. Und zwar reaktiv, indem entweder auf Erlebnisse, Ein- 
drücke, Wahrnehmungen reagiert wird, die Zustandsschwankungen in 
erkennbarem Zusammenhang mit etwas aus der Außenwelt auf den 
Kranken Einwirkendem stehen, welchen Reizen von innen das Nötige 
entgegenkommt, es ermöglicht, daß sie überhaupt wirken, oder indem 
auf Erinnerungen, reaktivierte Strebungen reagiert wird, 
ohne daß erkennbar auf den Kranken von außen etwas einwirkte. 
Äußere, eigentliche Erlebnisse oder innere aktive Vorgänge, worauf 
Bleuler mit seinen Komplexen und mit seiner Komplexkonstellation 
zielt, vermögen, eines wie das andere, einen Zustandswechsel zu be- 
wirken, und so kann man sich fragen, was überhaupt bei den Schizo- 
phrenen „Zustand“ sei, was immer nur temporäre „seelische 
Verfassung“, mit welcher Konstatierung ich Bleuler weitgehend 
in bezug auf die Hauptsache in dem, was er vertritt, beistimme. Was 
bei dem Normalen nur eine „seelische Verfassung‘ ist, wird eben unter 
pathologischen Verhältnissen leicht sofort „Zustand“. Man muß sich 
nur klar machen, daß bei dem Schizophrenen sowohl eine eigenartige 
psychische Labilität wie eine starke Beharrungstendenz 
besteht. Jeder Eindruck kann, wo eine Ichstörung besteht, wirken, 
jede alte Strebung wieder aktiv und wirksam werden, und kein Ein- 
druck braucht zu wirken, jeder kann der inneren Lage des Kranken 
wegen an ihm abprallen. Sind die inneren Wertigkeitsver- 
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hältnisse einmal in entschiedener Weise erschüttert, gibt es den- 
jenigen Eindruck nicht mehr, welcher wirken muß, während der Nor- 
male sich als Normaler dadurch, daß bestimmte Eindrücke auf ihn 
wirken müssen, als Normaler erweist, so wird alles eben unberechen- 
bar, von „Umständen“ abhängig; davon, ob sich ein relativ fester Zu- 
stand herausgebildet hat oder nicht, ob der Kranke stark auf der 
Kippe steht, wo das Geringste dann den Zustand ändern kann in ent- 
schiedener oder weniger entschiedener Weise, ein Hauch, ein Nichts, 
jeder einmal zur Wirksamkeit gelangter Eindruck oder ob hier nichts 
Eindruckskraft gewinnen kann. Jede relativ normale Reaktion ist so 
möglich wie jede extrem pathologische, dauernder oder nur temporär. 
Welche Remissionsmöglichkeiten bei der Paralyse auch noch bestehen 
als einer typisch organischen Psychose, eine solche Reaktionsfähigkeit, 
wie die Schizophrenen sie zeigen, und eine Abhängigkeit der tem- 
porären Zustände von inneren und äußeren Umständen, ein Zusammen- 
hang zwischen dem Auftreten von Besserungen und Verschlimmerungen 
des Zustands und Wahrnehmungen, Eindrücken, Veränderungen in 
der äußeren Lage des Kranken und inneren aktiven seelischen Vor- 
gängen besteht bei der Paralyse nicht. Wir nehmen auch für die De- 
mentia praecox einen organischen Grundprozeß an, aber den Zustands- 
wechsel bei den Kranken klar zurückzuführen auf einen Wechsel 
in der Intensität des organischen Grundprozesses ist 
uns nicht möglich. Hier spielen allem Erkennbaren nach allerdings 
psychische Prozesse ihre Rolle, herrscht noch im weiten Umfang ein 
reaktives Geschehen und bedingt des Auftreten von Exazerbationen und 
Remissionen. Mit der Ausscheidung von reaktiven Phasen allein ist 
es auf jeden Fall nicht getan, wenn alle reaktiven Vorgänge bei der 
Dementia praecox erfaßt werden sollen; denn wie eine reaktive psy- 
chotische Phase sich von vorhergehenden und folgenden „nichtpsycho- 
tischen“ Zuständen abhebt, so stehen auch in der chronischen Psychose 
reaktive Exazerbationen und Remissionen. Und daß 
sich „Schub“ und „reaktive Phase‘ überhaupt nicht scharf trennen 
lassen, spricht auch Jaspers selbst aus. Reaktiv ist uns eben ein 
Vorgang, das Auftreten eines Zustands, ein Zustandswechsel, der in 
erkennbarem Zusammenhang mit einer Einwirkung auf den Kran- 
ken steht, während bei einem Schub uns ein derartiger Zusammenhang 
nicht erkennbar wird, wir also annehmen, daß der Zustandswechsel 
aus Gründen des organischen Grundprozesses selber erfolgt, ohne daß 
wir uns jedoch, da uns das Wesen des organischen Prozesses unbekannt 
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ist, genauere Vorstellungen in dieser Beziehung bilden können. In glei- 
cher Weise unterscheiden wir endogene und reaktive Stimmungsschwan- 
kungen, kommt der affektepileptische Anfall (Bratz) psychisch reaktiv, 
auf dem Wege über die Psyche, unter Mitspielen des psychischen Fak- 
tors einer Gemütserregung zustande, also durch konstatierbare 
Einwirkung von außen, durch Mitwirkung eines Erlebnisses, der epi- 
. leptische Anfall bei genuiner Epilepsie aber aus rein somatischen Grün- 
den, ohne daß etwas als Erlebnis ins Bewußtsein tritt, ohne über die 
Psyche gehende Einwirkung. Gegeben ist, wo es zu einem, sei es 
affektepileptischen oder genuin epileptischen Anfall kommt, als Voraus- 
setzung der Möglichkeit dieses Geschehens eine bestimmte, von der 
Norm abweichende Beschaffenheit des Gehirns bzw. des psychischen 
Systems, ein außerbewußter Mechanismus, welcher nun bald mit, bald 
ohne über die Psyche verlaufenden Anstoß in Bewegung gesetzt wird, 
und für die schizophrene Reaktion ader für den schizophrenen Schub 
ebenfalls etwas Entsprechendes wie für jede hysterische oder affekt- 
psychotische Reaktion in gleicher Weise; nur bei den hysterischen 
(psychogenen) Krankheitserscheinungen ist für uns ein schubweises 
Kommen ausgeschlossen, eben weil sie uns psychogen sind, d. h. nur 
auf psychisch reaktivem Wege zustande kommen und psychisch auch 
wieder aufhebbar sind. Dagegen kommen manisch-depressive Phasen 
auch erkennbar reaktiv, treten im Anschluß an ein erregendes Erlebnis 
auf oder ist in Fällen von zirkulärem Irresein dies auch nicht mehr in 
erkennbarer Weise der Fall, oder geschieht es wenigstens nicht mehr im 
Anschluß an einen uns als bedeutsam erscheinenden Erlebnisreiz 
hin, sondern „periodisch“, etwa als Reaktion auf eine Ansamm- 
lung von Reizen, auf die mechanisch von Zeit zu Zeit eine „Ent- 
ladung‘“ folgt. In solchem Fall ist dann auch nicht mehr zu sagen, ob 
es sich um einen psychisch reaktiven oder um einen Vorgang nach Art 
des genuinen epileptischen Krampfanfalles handelt, als dessen Aequi- 
valent hier auch eine epileptische Psychose, auf psychischem Gebiet zum 
Ausdruck gelangende Störungen auftreten können. 

Der ganze Unterschied zwischen einer organischen Psychose wie der 
Paralyse und funktionellen Psychosen ist im Grunde der, da jede Psy- 
chose in irgendeiner Weise organisch basiert ist, daß hier entschiedene 
Defekte bestehen, dort nicht, und daß nun je nach der Art und dem 
Umfang dieser Defekte (des Zerstörten) eine verschiedene psychische 
Leistungsfähigkeit (Reaktionsfähigkeit) noch besteht, es noch möglich 
ist, daß es zu psychisch reaktiven Störungen mehr ‘oder minder wieder 
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aufhebbarer Natur kommt bzw. kommen kann oder auch nicht. Je ge- 
ringer (partieller) die Defekte sind, eine um so größere psychische 
(reaktive) Bewegungsfreiheit besteht noch, um so mehr ist 
noch ein eigentlich psychisches Geschehen und eine individuelle Symp- 
tomausgestaltung möglich. Diese letztere ist allerdings eigentlich nur 
möglich bei der Hysterie und der Dementia praecox, denn, wo es zu 
affektpsychotischen Zuständen, ob auch reaktiv kommt, zu einer rein 
affektiven Wahnbildung, wird uns, da jeder in der Richtung des 
einen herrschenden Affekts liegende psychische Inhalt geeignet ist 
den Inhalt der Wahnbildung zu bestreiten, die Abhängigkeit der immer 
auch noch individuell gefärbten Wahninhalte vom herrschenden Affekt 
zu klar, als daß uns diese individuelle Färbung der Wahninhalte noch 
einen besonderen Eindruck machen und uns verführen könnte, in ihnen 
in irgendeiner Art eine Ursache für die Wahnbildung zu sehen. Die 
Individualität wird hier durch den Affekt überwogen, der Affekt- 
psychotiker in der manischen Phase erscheint als eine ganz andere 
Persönlichkeit als der gleiche Affektpsychotiker in seiner depressiven 
Phase. In dieser Weise heben schizophrene Zustände die Individualität, 
die Persönlichkeit, so lange kein „Persönlichkeitsverlust‘ besteht, nicht 
auf. Und dieser „Persönlichkeitsverlust‘ kommt eben höchstens in 
den Endstadien zustande, sonst besteht nur eine Ichstörung und 
damit das volle Gegenteil von dem, was der Manisch-Depressive zeigt, 
wo der eine praevalierende Affekt wenigstens subjektiv eine patho- 
logisch gesteigerte „Ich-Einheitlichkeit‘‘ bewirkt. Eine Ichstörung kann 
nur bestehen, wo das Ich nicht aufgehoben ist bzw. auf das elementar 
Triebhafte wie bei der Paralyse reduziert. Nur im ersten Fall sind 
„Spaltungserscheinungen‘“ möglich, können Regungen derartig gegen- 
sätzlich ins Bewußtsein treten, wie das bei den Schizophrenen typisch 
der Fall. Nur ein Schizophrener kann sagen: „Ich bin ich — ich bin 
nicht ich — ich’ bin selig — ich bin verdammt“ (der Manische ist „selig“ 
schlechthin, der Depressive ‚verdammt‘ schlechthin) und die Ich- 
störung in der sonstigen Weise psychisch-inhaltlich zur Repräsentation 
gelangen, indem Strebungen gegensätzlicher Natur, kontrastierende Vor- 
stellungsinhalte auftreten, Stimmen zu einer Sache ab und zu reden, 
miteinander streiten, sexuelle Wünsche und entgegenwirkende moralische 
Hemmungen in irgendeiner Weise halluzinatorisch ins Bewußtsein 
treten usw. Der stille Monolog des Normalen: „Soll ich — soll ich 
nicht?“ wird zum Dialog leibhaft gehörter Stimmen bei dem hallu- 
ziınierenden Kranken. Was der Gesunde denkt, hört der Kranke, erlebt 
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seine Konflikte in anderer Form. Vor allem aber hat er, wenn auch 
ein Kranker, in seiner Weise als Kranker noch immer Konflikte, muß 
sie haben, so lange nicht etwas anderes sein Interesse völlig gefangen 
nimmt, so lange er noch genaueres Interesse an sich nimmt, denn er 
hat Erinnerungen; sein Gedächtnis ist intakt. Und wiederum hat 
er nicht nur passiv Erinnerungen an früher Erlebtes, frühere Konflikte, 
sondern auch noch Strebungen, und zwar in der bei ihm praeformierten 
individuellen Form. Nur, daß er nicht mehr wie der Gesunde ent- 
scheidungsfähig ist, fähig ein Bestimmtes zu wollen und 
damit überhaupt eigentlich etwas zu wollen. Er hat Strebungen, Im - 
pulse, aber sie treten isoliert, „selbständig geworden“ bei ihm ins 
Bewußtsein, und jeder Impuls in enger Verbindung mit einem Gegen- 
impuls. Das, was bei dem Normalen die Ausgleichung bewirkt, eine 
Entscheidung, ein eigentliches Wollen, fehlt bei dem Kranken und er ist 
dauernd ratlos, wie der Gesunde es nur zur Zeit in einer drängenden 
Situation und so lange ist, bis er einen Entschluß gefaßt hat, etwas 
will und damit sich Beruhigung geschaffen hat, oder auch nur zu 
einer gleich wirkenden Erkenntnis gekommen ist. In solchen Zu- 
ständen ist auch der Gesunde gewissermaßen intrapsychisch ataktisch, 
„hin- und hergerissen“, wie die Kranken oft von sich sagen. 
Der Schizophrene kann von sich sagen, „er sei immer Zwei‘, 
der Gesunde, der in einer Sache nicht zum Entschluß kom- 
men kann, ist zu dieser Zeit auch „Zwei“. Auch in ihm findet 
ein Kampf der Motive statt, nur daß er diesen Kampf erlebt als sein 
eigenes Denken mit dem Gefühl seines Aktivseins als Überlegender und 
eine Entscheidung Suchender, während der Schizophrene das an sich 
im Grunde Gleiche als streitende Stimmen erlebt und ohne das Gefühl, 
daß, was die Stimmen sagen, seine eigenen Gedanken sind. Nicht will 
der Kranke der Art nach, wie er sein „Wollen‘‘ erlebt, noch etwas, 
sondern eine ihm als wesensfremd erscheinende Stimme befiehlt und 
verbietet ihm etwas; nicht er hat für sich sexuelles Verlangen, sondern 
sein eigenes sexuelles Verlangen kommt psychisch bei ihm in seinem 
Bewußtsein auf eine Weise zur Repräsentation, daß es ihm gar nicht 
mehr sein Verlangen ist. Ebenso aber sind seine eigenen, seinen se- 
xuellen Wünschen entgegenstehenden Hemmungen (Gegenwünsche) ihm 
auch nicht mehr sein eigenes Wollen, sondern in irgendeiner Art ein 
Wollen anderer, etwas Persönlichkeitsfremdes. Die in einen Pfarrer 
vorpsychotisch verliebt gewesene Patientin wird, psychotisch erregt, 
von dem Pfarrer sexuell verfolgt, ihr alles mögliche ‚‚gemacht“, vom 


ar mid 


Zur Psychologie der Dementia praecox 219 


Pfarrer ihr ständig gesagt, er wolle sie geschlechtlich benutzen usw., 
kurz die ganze Sache ist so gedreht, daß die Patientin ganz unschuldig, 
ganz nur Opfer ist, alles nur erleidet. Eine andere Kranke konnte 
kein Verhältnis mit einem Mann eingehen, weil, sowie sie sich näher 
mit einem Manne einließ, ihr sofort ein „alter Herr‘ erschien und sie 
mit Tod bedrohte, wenn sie sich einem andern als ihm hingebe. Jedes 
Individuum hat Libido und, es ist teleologisch verständlich, daß das 
Individuum auch Hemmungen dagegen haben muß, seiner Libido in 
jedem Augenblick zu seinem eigenen Schaden nachzugeben. Die Er- 
haltung der Gattung fordert Libido, die Erhaltung des Individuums 
fordert, daß dieses nicht nur Libido sexualis habe, sondern dieser 
Libido zu Zeiten, unter bestimmten Umständen auch Widerstand leisten 
könne. Der Gesunde überlegt bzw. entscheidet sich mehr instinktiv, 
seinem sexuellen Verlangen zu bestimmter Zeit und unter bestimmten 
Umständen nachzugeben oder klug, vorsichtig zu sein. Die Kranke in 
der gleichen Lage (die eben erwähnte Patientin, welcher immer der 
„alte Herr‘ erschien) löst den Konflikt auf andere Weise, mit andern 
Mitteln, erlebt ihn in anderer (pathologischer) Form. D. h. 
sie löst ihn als Kranke weniger oder gar nicht, er wird bei ihr per- 
manent, beherrscht lange ihr „Denken“ bzw. das, was pathologisches 
Aequivalent des Denkens des Gesunden bei ihr ist. (Die be- 
treffende Patientin kam übrigens nie in die Anstalt und endete bald 
darauf durch Selbstmord.) Eigentlich löst ja auch die Gesunde einen 
solchen Konflikt bei sich nicht: sie kommt entweder dazu, ein .ge- 
schlechtliches Verhältnis einzugehen, sich hinzugeben oder heiratet. 
In jedem Fall ist dann der Konflikt in gewisser Weise gelöst. Es ist 
zu einer Entscheidung, einer Handlung gekommen, die Situation ist 
eine andere geworden, und je nach Umständen ist der Konflikt damit 
für sie aus der Welt geschafft oder auch trotzdem nicht, ist nur ein 
etwas anderer geworden, nimmt, wenn das uneheliche geschlechtliche 
Verhältnis sie nicht befriedigt, was nicht heißen soll: geschlechtlich* 
befriedigt, sondern im ganzen und großen überhaupt, nur eine neue 
Form an. Oder sie hat Gelegenheit zu heiraten, ist dann geschlechtlich 
befriedigt und auch sonst zufrieden oder auch das eine oder beides 
nicht. Es ist festzuhalten, daß, ob es sich um eine hysterische oder 
Schizophrene oder um eine geistig Gesunde handelt, die innere psycho- 
logische Situation, d. h. ein Bestehen eines Geschlechtstriebes und 
hemmender, genau so triebhafter Regungen auf einer gewissen Linie 
die gleiche ist, und daß nur die Erscheinungen, das Phänomeno- 
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logische verschieden ist, die Form, in welcher auf die innere allgemein 
menschliche ‘Sachlage seelisch reagiert wird, die Mittel, mit welchen 
das Individuum sich hilft. Daß nun zu einer gewissen Zeit erst die 
innere Sachlage (das Bestehen eines Geschlechtstriebes und eines Gegen- 
triebes der Selbstbehütung) dem Individuum eigentlich in starker Weise 
zum Problem wird, zur Zeit der Geschlechtsreife nämlich, nach vollen- 
deter Pubertät, und dies erst dann in starker Weise Folgen hat, d. h., 
wenn die Bedingungen hierfür vorliegen, in pathologischer Weise 
reagiert wird, es zu mehr oder minder psychotischen Störungen kommt, 
ist klar. Es kann dies in einer Weise geschehen, daß wir von einem 
am Beginn der Psychose stehenden Erlebnis sprechen können, einem 
einzelnen, hervorstechenden Erlebnis, welches nun wieder mehr den 
Charakter eines normalen Erlebnisses, einer bloßen Verliebtheit tragen 
kann oder aber auch für sich schon recht deutlich die Marke eines patho- 
logischen Erlebnisses zeigen. Wenn z. B. ein junger Student aus guter 
Familie sich in eine offenkundige puella publica verliebt und ein solches 
Mädchen heiraten will, wenn ein junges Mädchen sich dem ersten Besten 
und ganz Unbekannten hingibt, und im zeitlichen Anschluß an solche 
Erlebnisse dann eine chronische Psychose oder auch nur ein reaktives 
Syndrom ausbricht, so ist recht deutlich, daß sich hier der Ausbruch 
der Psychose über ein Erlebnis hin vollzog, nicht aber auf ein nor- 
males Erlebnis mit einer Psychose reagiert wurde. Und so ist das am 
Beginn der Psychose stehende Erlebnis bzw. der am Beginn einer Psy- 
chose stehende Affekt Jungs im Grunde nie ein normales Erlebnis, 
ein normaler Affekt, sondern immer schon dasjenige bzw. derjenige 
eines latent Schizophrenen und also in gewisser Weise stets mehr oder . 
minder deutlich bereits erstes Symptom der Psychose; was alles klar 
zeigt, wie es mit dem Erlebnis und dem Affekt als auslösender 
Ursache steht. Deshalb braucht es auch gar nicht ein einzelnes, für 
sich hervortretendes faßbares Erlebnis, damit die Psychose manifest 
wird, sondern sie kann ebenso gut aus dem dauernden täglichen klei- 
nen Erleben heraus ausbrechen, als ‚Schub‘ schon beginnen. Es ist 
richtig, daß, wenn man einem Individuum gewisse Erlebnisse ersparen 
könnte, z. B. das Erlebnis seiner Pubertät, was eben aber unmöglich 
(und das Erlebnis einer konkreten Verliebtheit in irgendeiner Art ist 
doch ‘notwendige Folge der Geschlechtsreife), so käme es, da die De- 
mentia praecox als-manifeste Psychose vor einer gewissen Zeit nicht 
in Erscheinung zu treten pflegt, etwa nicht zu seiner Psychose. Da 
jedoch mit einem gewissen Alter der Mensch notwendig geschlechtsreif 
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wird und dann notwendig früher oder später zu erregenden Erlebnissen 
kommt und, wenn er auch etwa rechtzeitig kastriert würde, immer 
noch käme, ist es mehr als fraglich, ob wir den Ausbruch der Psychose 
verhindern könnten, wenn wir den Betreffenden rechtzeitig kastrierten. 
Wir änderten damit immer nur etwas, aber nicht alles, nicht die Ge- 
samtveranlagung und wissen auch gar nicht, wo das steckt, was be- 
wirkt, daß die Psychose mit Vorliebe in einem gewissen Alter aus- 
bricht. Dadurch, daß es auch Spätkatatonien gibt, wird ja 
bewiesen, daß die Bedingungen für das Manifestwerden einer Psy- 
chose auch noch in späterem Alter, nachdem frühere Zeiten glatt über- 
standen wurden, ohne daß eine Psychose auftrat, gegeben sein können. 
Was in den einen Fällen die Pubertät bewirkt, kann in andern die 
Klimax, das Praesenium bewirken. Körperliche Schädigungen werden 
ebensogut auslösende Ursache sein können als erregende Erlebnisse, 
wie wir denn nach dem Puerperium auch schizophrene reaktive Phasen 
einmal kommen, einmal ausbleiben sehen, und es so scheint, daß es 
einfach nur irgendeine beliebige Schädigung, eine Erschütterung des 
somatisch-psychischen Systems braucht, um es nach den in dem In- 
dividuum gegebenen Bedingungen dann zu einer chronisch-progressiven 
Psychose, einem Verlauf in Schüben oder in reaktiven Phasen kommen 
zu lassen. Dies und nichts weiteres ist im Grunde das Konstatierbare 
und weiter in bezug auf die Dementia praecox nur faßbar, daß die 
sogenannte Demenz lange ihren funktionellen Charakter bewahrt, daß 
die psychotischen Zustände bei ihr eine weitgehende Remissionsfähigkeit 
zeigen, d. h. immer noch ein der Norm sich mehr annäherndes seelisches 
. Geschehen möglich ist für kürzere oder längere Zeit, daß es überhaupt 
schizophrene Zustände jeden Grades gibt, worin sich die Dementia 
praecox zwar nicht von jeder organischen Psychose unterscheidet, aber 
doch von der Paralyse. Bei der Dementia senilis nämlich ist schließlich 
das Gleiche der Fall: es gibt dement senile Zustände jeden Grades, 
jeder  Remissionsfähigkeit. Jeder Mensch büßt im Alter an seelischer 
Leistungsfähigkeit ein, aber nicht jeder wird entschieden senil dement. 
Die Grenze, wo die senile Demenz eigentlich beginnt, läßt sich nicht 
ziehen. An progressiver Paralyse dagegen leidet ein Mensch oder leidet 
er eben nicht, während es wieder schon recht schwer ist zu sagen, ob 
ein Individuum im leichtesten Grade schizophren ist oder nicht ist. 

Je klarer eine Psychose für uns organischer Natur ist, je mehr reine 
Ausfallserscheinungen das Krankheitsbild beherrschen, feste irreparable 
Zustände entstehen, eine auf Defekte gegründete Demenz in Erschei- 
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nung tritt, um so weniger werden wir überhaupt in Versuchung kom- 
men, psychologisch etwas verstehen zu wollen, nach eigenartigen psy- 
chischen Prozessen zu suchen. Bei der Paralyse besteht eine 
Merkfähigkeitsstörung, ein Gedächtnisverlust, bei den Schizophrenen 
ist das Gedächtnis intakt. Hält man sich an dieses Allgemeinste, liegt 
durch diese Konstatierungen eigentlich alles klar zutage. Für das 
Persistieren von individuellen Strebungen ist die Intaktheit des Ge- 
dächtnisses, das Vorhandensein von Erinnerungen in der speziellen 
Form, wie sie früher erworben wurden, Voraussetzung. Mit der Kon- 
statierung des einen: Intaktheit des Gedächtnisses ist das andere: das 
Fortbestehen individueller Strebungen, einer psychischen Aktivität in 
individualisierter Form an sich schon mitkonstatiert und damit auch, 
daß Komplexe überall dort inhaltsdeterminierend wirken müssen, wo 
Symptome einen speziellen Inhalt haben. Und zwar einen mit dem 
früheren Erleben im Zusammenhang stehenden Inhalt. Auch das Be- 
wußtsein des Psychotischen ist eben nicht leer, es geht auch in seinem 
Bewußtsein noch immer etwas vor, und die Kontinuität mit dem, was 
früher Bewußtseinsinhalt war, muß, wenn das Individuum sich zu 
erinnern noch fähig ist, erhalten sein, das Frühere muß in irgendeiner 
Weise auf die neuen psychotischen Bewußtseinsinhalte Einfluß ge- 
winnen. Es kommt nur darauf an, ob sich dieser Zusammenhang auf- 
decken und sich so etwas psychologisch verfolgen läßt bzw. in welchem 
Umfang dies möglich ist. Andererseits erlebt das Individuum in der 
Psychose Neues bzw. erlebt alles, was es überhaupt erlebt auf andere, 
auf pathologische Weise. Hier hat unser phaenomenologisches For- 
schen einzusetzen, welches sich die Andersartigkeit dieses Er- 
lebens nach Möglichkeit zu erfassen zum Ziel setzt. Das Individuum 
erlebt als etwas Neues z. B. seine Ichstörung, welche ihrer Natur 
nach, wenn der Kranke nicht dazu zu dement ist, von ihm bemerkt 
werden muß, und, was uns nun als Gesamterscheinungsbild des Er- 
lebens des Kranken entgegentritt und von uns beobachtet werden kann, 
sind teils psychologisch verstehbare Zusammenhänge zwischen früheren 
und späteren Bewußtseinsinhalten (solchen der Psychose), welche spä- 
teren die Form der Wahnidee oder halluzinatorischer Inhalte annehmen, 
teils Neuerlebnisse, welche für sich in starker Weise die Aufmerksamkeit 
des Kranken in Anspruch nehmen können wie das Erlebnis seiner 
intrapsychischen Ataxie, seiner Ichstörung. Beschäftigt eine solche 
Veränderung, welche der Kranke an sich bemerkt, ihn sehr stark, wird 
sie ihm zum eigentlich praevalierenden Problem, was in höherem oder 
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geringerem Grade der Fall sein kann, bei einem von mir beobachteten 
Patienten jedoch eine Zeitlang sehr stark der Fall war, so ist es be- 
greiflich, daß einen solchen Kranken, welchen die Sorge um sein Ich 
sehr stark in Anspruch nimmt, dies sehr stark plagt (daneben hatte der 
Kranke noch Schlangen im Leib, Aale, Frösche usw., auch Dinge, 
welche in einen Zusammenhang mit früheren Erlebnissen und Stre- 
bungen nicht zu bringen sind), was ihn früher (vorpsychotisch) plagte, 
so wenig mehr beschäftigen wird wie einen, der in Gefahr ist zu er- 
trinken, es noch groß kümmern kann, daß er ein Mädchen, welches 
er vor Zeiten auf dem festen Lande liebte, nicht bekommen hat. Die 
Sorge des Ertrinkenden gilt seinem Leben, was vorher war, ist für so 
lange bedeutungslos geworden, als die Lebensgefahr noch besteht, und 
ebenso steht es für den um sein Ich Kämpfenden und durch Schlangen 
im Leib oder durch allnächtliche Mißhandlungen gequälten Kranken 
in bezug auf frühere schmerzliche Erlebnisse, welche eben nur noch 
nebenbei, wenn er dazu Zeit findet, für ihn Bedeutung haben können. 
Die Affektlosigkeit (Interesselosigkeit) der Kranken für ihre persön- 
lichen Angelegenheiten wie Geschäft, Familie usw., ist also keine 
Affektlosigkeit an sich, Interesselosigkeit an sich, sondern, so weit 
hier etwas psychologisch durch Einfühlung in die spezielle Lage des 
Kranken zu verstehen ist, nur ein Mangel an Interesse für unwichtig 
Gewordenes. Das Interesse, der Affekt des allnächtlich gequälten 
Paranoiden gehört Anderem, Wichtigerem, den ihm widerfahrenden 
Mißhandlungen, Beeinflussungen usw. Aus der Praevalenz ihrer pa- 
thologischen Erlebnisse erwächst den Kranken ihr Autismus, ob 
es sich bei diesen Erlebnissen nun um auf Grund der Veränderung ihres 
primären Empfindens, Veränderungen auf dem Gebiet der Körper- 
fühlsphäre gebildete interpretative Wahnideen oder um ein Wahn- 
system, das unter Beteiligung von Komplexen zustande kam, handelt 
oder um was sonst immer. Daneben haben normale Erlebnisse noch 
Platz, mehr oder minder oder fast gar nicht, sind die Kranken mehr 
oder minder intrapsychisch ataktisch, in ihrer Ausdrucksweise zerfahren, 
dauernd oder mehr temporär, in jeder Sache oder nur, wenn Kom- 
plexe angeschnitten werden bzw., wo ihr pathologisches Erleben genauer 
mitspielt, und ist es entsprechend leicht, psychologische Zusammenhänge 
noch zu verfolgen oder dadurch, daß alles chaotisch und wirr durch- 
einandergeht, alle inneren Wertigkeitsverhältnisse erschüttert sind, dies 
sehr schwer geworden. Das normale Individuum wertet alles in be- 
stimmter Weise. Ihm ist dies wichtig, jenes unwichtig bzw. nur in 
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gewisser Art wichtig. Es ist ein Zentrum da, auf das alles bezogen wird, 
in ihm steht alles in einem individuell gesetzmäßigen Verhältnis. Des- 
halb ist ihm Weiß Weiß und Schwarz Schwarz, haben Worte für es 
einen bestimmten und für uns andere auffaßbaren Sinn. Wir verstehen 
seine Aussagen, während der Kranke mehr oder minder seine eigene 
Sprache spricht, eigene Ausdrücke bildet (paranoide Wortbildungen) 
und uns so relativ verständlich bleibt oder auch schließlich unver- 
ständlich wird, d. h. seine Aussagen einen so rein individuellen Sinn 
nur noch haben, daß wir nicht zu folgen vermögen. Ihm muß eben 
Schwarz nicht mehr Schwarz, Weiß nicht mehr Weiß sein, er sucht 
ein Unsagbares, wofür die'Sprache keine Worte mehr hat, zum Ausdruck 
zu bringen, und schließlich kommt es zu einem ‚„‚Wortsalat‘‘, wird für 
uns alles leer und sinnlos. 

Es kommt somit ganz darauf an, welchen Grad die Störungen er- 
reichen, wie partiell oder total die Differenz ist, welche zwischen dem 
Kranken und dem Normalen besteht. Lediglich hiervon, von der 
Differenz im primären Erleben, hängt ab, wie weit wir uns 
in seine innere Lage noch einfühlen können. Wo nun die Störungen 
nicht so hochgradig bzw. umfangreich sind, muß sich erkennen lassen, 
daß auf einer gewissen elementaren Grundlinie noch alles ist, 
wie bei dem Normalen auch, d. h. z. B., daß noch ein geschlechtliches 
Verlangen, noch ein Selbsterhaltungstrieb besteht u. dergl. Aus seinem 
Zustand erwächst dem Kranken z. B. der Impuls sich zu töten. Dem 
Normalen erwächst sein Selbstmord aus etwas ihn derartig Deprimie- 
rendem, einem Verlust, einer Enttäuschung, daß die Depression und 
das Wissen von einem Verlust ihm das Leben nicht mehr lebenswert 
sein läßt. Die Veränderung, welche bei dem Kranken mit seinem Sein 
vorgegangen ist und von ihm gespürt wird, ist auch ein Wissen und 
ein Motiv bei dem Kranken, hat auch immer noch depressive Folgen, 
und so kann auch der Selbstmord eines Kranken mehr oder minder ein 
motivierter so gut wie derjenige eines Gesunden sein. Auch der Kranke 
ist „verzweifelt“ und findet das Leben unter diesen bestimmten Um- 
ständen als das Leben eines Geisteskranken nicht mehr lebenswert. 
Freilich kann er allerdings auch, statt deprimiert zu sein, Euphorie zeigen. 
Es spielt aber letzten Endes gar keine Rolle, was in dieser Weise 
scharf und bestimmt ins Bewußtsein tritt, und ob wir noch von 
einem Wissen und einem Motiv sprechen können. Es ist dies mehr 
oder minder der Fall, und die Grenze ist nicht zu ziehen zwischen 
einem Selbstmord oder irgendeiner Handlung aus Entschluß, indem 
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ein Wissen besteht und etwas Motiv wird, und einem. rein impul- 
siven Akt. So lange ein Individuum noch lebt, eine psychische 
Aktivität noch vorhanden ist, vollziehen sich die gleichen Dinge. Nur 
einmal in der Art, daß der Weg (im Fall des Normalen und immer auch 
noch in irgendeiner Weise im Fall des wenigstens noch Normaleren) 
über das Bewußtsein geht in normal psychologisch verfolgbarem 
Ablauf oder eben, wo die Voraussetzungen bei einer stärkeren In- 
tensität der Störungen, einer Abänderung der psychologischen Abläufe 
hierfür nicht mehr gegeben sind, daß nur noch minimale Folgen im 
Bewußtsein entstehen und alles den Charakter eines automatisch- 
affektiven bzw. rein impulsiven Geschehens gewinnt. Trotz- 
dem liegt hier noch immer ein psychisches, wenn auch in seinen ein- 
zelnen Stadien nicht mehr psychologisch verfolgbares Geschehen vor, 
was durchaus zwei verschiedene Dinge sind und dennoch letzten Grun- 
des nichts Verschiedenes. Es geht immer mehr seelisch vor, 
als was psychologisch verfolgbar ist. Selbst bei dem 
Gesunden. Auch der Kranke aber, den es zu Selbstbeschädigungsakten 
und zum Selbstmord drängt, hat noch seinen Selbsterhaltungs- 
trieb. Ihm befehlen die einen Stimmen, sich zu töten, sagen die 
andern: „Sei nicht so dumm!‘“, in welcher Weise ein „Kampf der 
Motive“ innerpsychisch bei ihm so gut zur Repräsentation gelangt wie 
bei dem Normalen, motiviert Deprimierten durch seine Überlegung: 
„Soll ich mich töten — soll ich mich nicht töten?“ Der Konflikt 
ist seinen ganz elementaren triebhaften Komponenten nach der gleiche 
wie, im Fall auftretender Suizidneigung wie früher schon ausgeführt, 
auf sexuellem Gebiet; inwiefern nun ein scharfes und genaues Wissen 
auftritt, ein Wollen und Überlegen mitspielt, ist ganz eine Sache für 
sich, und alles kann sich ebensogut psychisch-automatisch („unbe- 
wußt‘‘) wie mit geringerer oder größerer Beteiligung des Bewußitseins, 
welches im höchsten Grade nur der Normale haben kann, vollziehen. 
Partiell, streckenweise, momentan ist auch bei dem Kranken immer 
noch etwas im Bewußtsein; wie denn auch ruhig und klar gewordene 
Kranke aussagen, ihnen hätte bei allem, was sie in der Erregung ge- 
tan hätten, immer noch ein Grund vorgeschwebt, weshalb sie das Be- 
treffende tun müßten. So sind alle impulsiven Akte der Kranken 
auch immer noch „motiviert“. Freilich nur in der Weise, wie bei 
intrapsychisch ataktischen und halluzinierenden Kranken etwas über- 
haupt motiviert sein kann. Um etwas wirklich als Motiv anzusehen, 
muß es für uns eben dauernder festgehalten sein, im System der indi- 
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viudellen Wertungen seine entscheidende Stelle haben, was beides bei 
nach momentanen Impulsen handelnden Kranken nicht mehr möglich 
ist. Wo bestimmte Wahnideen dauernd bestehen, wird das Handeln 
der Kranken ja ein recht deutlich, wenn eben auch pathologisch moti- 
viertes. 

Bevor es nun jedoch zu entschieden psychotischen Störungen kommt, 
haben wir auch bei den Schizophrenen noch psychologisch verständliche 
Reaktionen vor uns. Was mich für Alfred Adlers individualpsycho- 
logische Ausführungen von vornherein zugänglich machte, ist das 
Teleologische in Adlers Standpunktsnahme. Es wäre falsch, zu ver- 
kennen, daß diese teleologische Betrachtungsweise auch schon bei 
Freud steckt, auch dort schon vorgebildet ist. Adler ist aber gerade 
nach dieser Richtung weiter gegangen und hat dies Teleologische schär- 
fer herausgestellt. Und im Grunde ist dem Problem des Lebens doch 
auf keine andere Weise beizukommen. Wir können allem Lebensge- 
schehen gegenüber immer nur begreifen, daß es so sein muß, wie es 
ist, um Leben zu 'sein. So sagt Gustav Wolff (Mechanismus und 
Vitalismus): „Daß die organische Zweckmäßigkeit wirklich eine Tat- 
sache ist, braucht ja nicht, wie manche noch meinen, bewiesen zu 
werden‘ und: „Den Ausdruck ‚Zweckmäßigkeit‘ haben wir natürlich 
unserem eigenen bewußten Handeln entnommen, wozu wir vollständig 
berechtigt sind, auch wenn wir kein Bewußtseins-Element hineinlegen 
wollen.“ Endlich speziell in bezug auf die teleologische Auffassung 
seelischer Phänomene: ‚Für einen Teil der Lebenserscheinungen 
braucht sie (die teleologische Auffassung) allerdings schon deshalb nicht 
konstatiert zu werden, weil sie bereits entschieden ist. Denn, wer heute 
noch hoffen sollte, die psychischen Erscheinungen mechanisch 
‘erklären zu können, den dürfen wir ruhig mit demjenigen klassi- 
fikatorisch vereinigen, der noch auf die Erfindung des perpetuum 
mobile hofft.“ Wolff spricht auch aus, daß jede psychologische Er- 
klärung eine teleologische sei. Wenn Adler das Selbstgefühl, den 
Selbsterhaltungstrieb in seiner seelischen Erscheinungsform zum Angel- 
punkt seines psychologischen Verstehens macht, so ist das heuristisch 
‚auf jeden Fall ein glücklicher Griff. Allerdings muß man sich darüber 
klar bleiben, daß aller Gewinn, welchen wir auf diese Weise erzielen, 
eben nur ein Gewinn vom teleologischen Standpunkt aus 
ist, ein Gewinn psychologischen Verstehens, und so müssen alle, welche 
Lebenserscheinungen und gar noch psychische Prozesse physikalisch- 
chemisch, mechanistisch glauben erklären zu können, von vornherein 
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seine Gegner sein. Auch, daß der Adlersche Standpunkt schematisch- 
oberflächlich angewandt, uns nicht fördert, ist von vornherein ebenso 
selbstverständlich, wie an sich kein Einwand gegen Adlers An- 
schauungen. (Fortsetzung folgt.) 


Geschlecht und Persönlichkeit. 
(Ein Programm.) 
Von Dr. med. Vera Strasser, Zürich. 


Bei der Erforschung der erotischen, sexuellen Liebe, der Sexualfrage, 
tritt der ganze Mensch, seine ganze Persönlichkeit vor den Sexualfor- 
scher. Das verschiedenwertige Material aber, das sich über das Sexual- 
problem angehäuft hat, die vielen Erörterungen, Theorien und Ein- 
fühlungen von seiten der Physiologen, Psychologen, Psychiater, Philo- 
sophen und Dichter behandelten die Sexualität nicht als etwas in den 
Träger dieses Phänomens Eingefügtes und Eingereihtes und aus dem 
individuellen Falle Hervorgegangenes, sondern beinahe als Einheit, 
als für sich Abgeschlossenes, als ein Selbständiges, als einen für sich 
allein bestehenden Akt. Und zu alledem hat man dieses künstlich los- 
gelöst Selbständige nicht in seiner Mannigfaltigkeit, sondern aus der 
Tendenz zur Vereinfachung heraus zu sehen versucht. Jeder einzelne 
Forscher verabsolutierte, statt in jedem besonderen Falle alle Teil- 
erscheinungen der gesamten Sexualität zu berücksichtigen, mehr oder 
weniger seinen Standpunkt. Die Sexualität, sowohl die anormale, wie 
‘die normale, wurde, wie gesagt, als ob sie außerhalb des Menschen 
existierte, untersucht: einmal lediglich deskriptiv, in Form von 
Sammlungen gewisser gleichartiger Sexualphänomene, Sexualdelikte und 
Sexualkrankengeschichten, dann wieder nach herausgesonder- 
ten, in nur einer Richtung verfolgten Deduktionen. 
Die Sexualität wurde zum Beispiel als ein nur physiologischer Faktor, 
oder als eine nur physiologische Funktion betrachtet, oder, an das 
Verhältnis „Mann — Weib‘ wurde nur der Maßstab biologischer 
Werte und Zweckmäßigkeiten gelegt. Eine weitere Methode einseitig 
gerichteter Verfolgung sexueller Phänomene war die rein psycho- 
logische. Die durch das Fixieren von bestimmten Zuwendungen 
oder den Wegfall dieser Fixierungen bestimmt gerichtete und geformte 
Entwicklung der Sexualität in einem einzelnen Individuum wurde 
für die weitere Entwicklung der gesamten Persönlichkeit, für die ganze 
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zukünftige Richtung des Lebens dieser Persönlichkeit als das Aus- 
schlaggebende angenommen. Der Onthogenie der Sexualität wurde 
primäre Bedeutung im einzelnen, durch sie gleichsam vorbestimmten 
Menschenschicksal zugeschrieben. In der Sexualität und nur in ihr 
sollte denn auch nach dieser Anschauung der Ursprung des nervösen 
Charakters zu suchen sein. 
. Während man denn versuchte, die Sexualität solcherweise nach 
herausgesonderten, in nur einer Richtung verfolgten Deduktionen, in 
ihren einzelnen Teilerscheinungen, und nur in diesen, zu untersuchen, 
ließ man sie andererseits als Sammelbegriff für alle und 
jegliche Gefühle gelten. Dieser Fehler hat seine begreifliche 
Ursache in falsch angewandter Selbstbeobachtung, im Bedürfnis so- 
wohl des Forschers, wie seines ihn suggerierenden Objektes, zu defi- 
nieren, das Undefinierbare ins Definierbare einzukatalogisieren, das 
Unfaßbare dem mehr oder weniger Erfaßbaren zuzuschieben. Und 
wenn die sexuelle Liebe auch unfaßbar ist, so ist sie doch den anderen 
Gefühlen gegenüber durch ihre Lokalisation scheinbar faßbarer. 
Während alle erwähnten Forschungsrichtungen (diejenigen, welche 
die Sexualität als Sammelbegriff für alle und jegliche Gefühle geltend 
machten, bilden hiervon vielleicht eine Ausnahme) nur eine wissen- 
schaftliche Nichtobjektivität bewiesen und sich von der subjektiven 
Unobjektivität, von persönlich gefärbten Ausfällen in ihrer Forschung 
mehr oder weniger rein hielten, gibt es noch andere, durch deren be- 
stimmte subjektive Zielsetzung in die Frage „Geschlecht“, „männlich — 
weiblich‘ sich eine Bewertung, ein Urteil, wie etwa: Mann — Weib 
= mehr sein — weniger sein = herrschen — sich unterordnen, einge- 
schlichen hat. Zu diesem Ziele bedienten sie sich der schon an und 
für sich in die Sackgasse führenden naiv-naturwissenschaftlichen Me- 
thodik und, statt die Aufgabe objektiv zu lösen, baute man Systeme 
aus Gelegenheitsbeobachtungen. Man bahnte so geschlechtsfeindliche 
Angriffswege; man wertete (Haß, Vergötterung); man moralisierte; 
man ästhetisierte. Die betreffenden Denker haben uns damit höchstens 
die Möglichkeit gegeben, uns in die Psychologie der forschenden Per- 
sönlichkeiten einzufühlen und zu unserer eigenen Belehrung festzu- 
stellen, welche Gründe und welche Tendenzen sie zu ihren irrtümlichen 
Beobachtungen führten, so weit das persönliche Moment bei der Be- 
trachtung der Sexualität sich geltend machte, und wie vieles andere 
in den Begriff der Sexualität eingereiht wurde, was ihm gar nicht zu- 
gehörte. 
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Jeder dieser noch so fehlerhaften Anschauungsweisen kann man. 
eigentlich für das eigene Verstehen der Sexualliebe positive oder 
negative Werte abgewinnen; fixiert man aber jede dieser einzelnen 
Anschauungsweisen als die einzige Grundlage, auf der weiter gesucht, 
gebaut und verstanden sein sollte, so wird diese weitere Betrachtung, 
der man für eine Zeit lang Kredit gewähren kann, spekulativ, denn 
man darf nie außer acht lassen, daß in Teilstücke zerteilte Phänomene 
sich niemals zur Wirklichkeit zusammensetzen lassen, und daß man 
durch eine derartig einseitig weiter differenzierende Forschung sich 
verbohrt und die Wesenheit der Sexualität aus dem Auge verliert. 

Betrachtet man die Sexualität, ein Phänomen des menschlichen Ge- 
schehens, in ihrer Ursprünglichkeit, Mannigfaltigkeit und Entwicklung, 
also iu ihrer Gesamtheit, so ist sie eine Richtung des menschlichen 
Lebens, die mit Unterbrechungen arbeitet, eine Funktion auf Grund 
einer somatischen Anlage, die uns einzelne Zustände vortäuscht, hinter 
denen, wenn man das Leben nicht künstlich in Zeitpausen teilt, eine 
Leitlinie fließt: die Dynamik, die fortwährende Bewegung, die Fort- 
pflanzung, die Existenz und das Bedürfnis der ewigen Fortsetzung. 
Die Sexualität ist nicht nur ein Gesetz der Natur, das der Natur ihre 
Dienste leistet, nicht nur ein Trieb, eine Funktion, ein Gefühl schlecht- 
hin, sondern auch eine Eigenschaft des Intellekts, ein persönliches 
Zielstreben eines Menschen. Da aber der Mensch nicht außerhalb der 
Welt existiert, vermehrt schon die eine Tatsache, daß zur Liebe, zur 
Sexualbetätigung noch ein Objekt außerhalb des Menschen selbst in 
der Außenwelt nötig ist, die psychischen Teilfaktoren und Wechsel- 
wirkungen in der Geschlechtsliebe und wertet die Tatsache, daß die 
Sexualität ursprünglich anatomisch vorgebaut war, um. Des Menschen 
Nichtalleinestehen in der Welt bedingt, daß in die sexuelle Liebe und 
ihre Erforschung religiöse und ethische — (die Bedeutung 
von Recht und Pflicht) — ferner ästhetische Fragen — (die 
Verminderung und Erhöhung der Werte) — ferner Eigentums-, 
Macht- und Unterwerfungsfragen hineingewoben wurden, 
und daß aus allen diesen, wie ein mannigfaltig gewirktes Gewebe, sich 
die übertragene Idee, der abstrakte Begriff: „Mann — 
Weib“, herausentwickelt. 

Und weiter muß in Betracht gezogen werden, daß alle diese Begriffe 
nicht von heute sind, daß das kontinuierliche menschliche Seelenleben, 
daß die historische Struktur des Bewußtseins schon von selbst 
alle diese Faktoren in der Seele des Einzelnen mit sich bringt. Dazu 
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kommt die Erforschung des Einzelnen, welche je nach der. 


Konstitution und der zur Verfügung der Persönlichkeit stehenden Um- 
gebung und ihrer Wechselwirkungen die Sexualität mit wieder anderen, 
psychischen Faktoren und Werten belastet und danach gestaltet. Die 
Summe der Bestandteile, welche den Begriff der gesamten Sexualität 
ausmachen, vermehrt sich und kompliziert endlich die Lösung der 
sexuellen Frage für das Individuum noch mehr, wenn man an die 
Einwirkung der Kulturentwicklung denkt, deren Voraus- 
setzung die Anspannung der einer Persönlichkeit innewohnenden Kräfte, 
und hauptsächlich das Messen derselben in sich und an der Umwelt 
ist. Durch die Kulturentwicklung muß die ganze Persönlichkeit Um- 
gestaltungen erleben, muß nach: ihrem, der Persönlichkeit Ermessen 
und Einschätzen ihrer selbst und der Umwelt, nach ihrem Voraus- 
schauen die Charaktereigenschaften ändern und einstellen. 

Da in der Persönlichkeit auch die Sexualität inbegriffen ist, erfährt 
auch sie ihre der Persönlichkeit des Menschen entsprechenden Verän- 
derungen. Die sexuelle Liebe wird immer mehr und anders bereichert, 
mit verschiedenen Begründungen, Qualitäten und Wirkungsmöglich- 
keiten ausgestattet, so daß die psychischen Werte in der Sexualitätnicht 
ermeßbar sind. Der Trieb ist vergeistigt. 

Die sexuelle Frage muß in genau der nämlichen Weise in ihrer 
Gesamtheit erfaßt werden, wie die anderen, psychischen Phänomene und 
Lebenserscheinungen, wie das Leben überhaupt, das, um verstanden 
zu werden, nicht nur in Kategorien eingeteilt, nach bestimmten Zwecken 
und kausalen Gesetzen untersucht zu werden verlangt, oder, daß die 
lebende Materie in die tote umgewandelt und so die lebende Materie 
fixiert werde, sondern, umgekehrt beansprucht es, daß aus der stetig 
fortdauernden Schöpfung alle die Äußerungen, Formen, Inhalte mit 
ihren Variationen und Abweichungen sich ableiten lassen. 

Ich beabsichtige nicht, die normale sexuelle Liebe nur dazu zu ver- 
wenden, um die Perversitäten in ein Verhältnis zu ihr zu bringen, noch 
gar, wie es bis jetzt geschah, auf Grund falscher Folgerungen der 
Sexualpathologen rückwärts, von der Pathologie aus, die normale 
Sexualität zu betrachten. Die normale, wie die anormale Sexualität 
muß für sich besonders verstanden werden. Die mannigfaltigen Kom- 
ponenten normaler und anormaler Sexualität dürfen nicht nur in ihren 
Verwebungen und Ineinanderwirkungen, in ihrer Gesamtheit beleuchtet 
werden, sondern müssen dazu noch gleichsam als Träger ewiger Lebens- 
schwungkraft, im Zusammenhang mit allen Wechselbeziehungen zwi- 
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schen Mensch und Welt, wie sie sich im einzelnen Individuum ab- 
spielen, gesehen werden. 

Das Funktionelle, die Bewegung in der Sexualität ist allen Menschen 
gemeinsam; die Einschätzung, die Verwertung und die Gestaltung der 
Geschlechtsliebe aber ist von Fall zu Fall verschieden. 


Zur Krise des geistigen Lebens. 
Von Ludwig Rubiner. 


Gerade den Lesern dieser Zeitschrift müßte es aufgefallen sein, daß 
bei den wertvollsten Menschen der Kulturwelt, bei den Führern, den 
Geistigen, die Psychoanalyse der größten Mißachtung begegnet. Diese 
Mißachtung ist heute nicht mehr zu verwechseln mit jener Mißkenntnis 
der vorletzten Generation, welche der Psychoanalyse so ungläubig 
gegenüberstand wie etwa die der siebziger Jahre des 19. Jahrhunderts 
der Hypnose, oder bei der wichtige Probleme nur zu Witzen wiehernder 
Herrengesellschaften dienten. Nein, eben jene ältere Generation ist — 
mitbewegt durch Massenerfolg, Einnahmen, d. h. unter dem Drucke der 
veränderten Zeitstimmung — längst zur Psychoanalyse bekehrt. Und 
kein Psychoanalytiker hat mehr die Gelegenheit, ein rührseliges Mär- 
tyrertum der Wissenschaft vorzuschützen. Dagegen die letzte Gene- 
ration, heute zwischen dem fünfundzwanzigsten und dem fünfunddrei- 
ßigsten Jahr, und die in ihrer Jugend den Kampf um die Psycho- 
analyse erlebt hatte, akzeptierte sie ohne weiteres unter ihren Voraus- 
setzungen. So etwa, wie gebildetere Menschen zehn Jahre lang Hof- 
mannsthal lasen, wo sie früher Berthold Auerbach gelesen hätten. 
Aber bereits die Selbständigen aus dieser Generation, diejenigen, welche 
schorı das Feld für die nächste bereiten, diese stehen außerhalb und 
fern der Psychoanalyse. Um es gleich zu sagen: sie sind ihr an Fun- 
damental-Methodik weit überlegen und an Sachinhalt weit voraus. 

Sehen wir doch einmal zu, wer unter den Vertretern der älteren 
Generation neben den Modeärzten heute die Psychoanalyse betreibt. 
Die erstaunliche Antwort ist: fast nur Kurpfuscher der sogen. ge- 
bildeten Kreise: verunglückte Schriftsteller, schöpfungslose Dichter, 
Morphinisten, um die Ecke gegangene Mediziner — lauter Menschen, 
die keiner von uns ohne starke Bedenken an seinem Schreibtisch 
etwa allein lassen möchte. Alle diese psycho-analytischen Quack-- 
salber wälzen wie im Fieber unablässig den Jargon der Schule 
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mit vollen Backen im Munde. Aber faßt man sie ins Auge, 
so findet man stets, daß der Bruch in ihrem Berufsleben kein zu- 
fälliger ist, sondern daß ihre neue Wissenschaft nur ein Vorwand zur 
Loslösung von älteren Verpflichtungen ist; und daß sie selbst merk- 
würdig feige, unsichere und verantwortungslose Typen sind, die sich 
ans Deuten heranmachen, weil sie nie ans Handeln gehen werden, und 
die stets mehrere Wege offen halten, weil sie sich selbst nicht ent- 
scheiden wollen. Doch die Psychoanalyse ist bei den Geistigen heute 
(und schon vor dem Kriege war sie es ebenso) nicht verrufen wegen des 
moralischen Charakters ihrer Vertreter. Sondern umgekehrt. Der Cha- 
rakter ihrer Verfechter rührt von der geistigen Konsistenz der Psycho- 
analyse her. 


Uns Heutige forderte im höchsten Grade das Mißverständnis der 
letzten Generation heraus, welche die Deskription eines lediglich tech- 
nischen Komplexes zur Weltanschauung erheben wollte. Aber auch der 
Sachinhalt dieses technischen Komplexes erschien uns in bedeutendem 
Maße veraltet. Die Psychoanalyse ruht ja auf einem biologischen 
Determinismus. Inhaltlich ist sie ein System der Seelen-Mechanik; 
methodologisch ein System, um durch Enthüllung, Seiendes festzu- 
stellen. Nun kam der große Popularsieg der Psychoanalyse in eine 
Zeit, in der wir Nichtmediziner denkerisch den mechanistischen De- 
terminismus und lebensmethodisch die berühmte Verklärung des bloßen 
Daseins, als Seligkeit an sich, schon längst los waren. Wir waren darum 
der Ansicht, daß die Psychoanalyse ein ausgezeichnetes klinisches 
Mittel sei, aber auch nur das; die Erleichterung der Anamnese. Doch 
die Psychoanalytiker wollten mehr. Man erlaube mir einige Stellen 
aus einer Polemik herzusetzen, die ich vor drei Jahren mit einem außer- 
ordentlich intelligenten und gebildeten Psychoanalytiker in der Ber- 
liner Zeitschrift „Die Aktion“ führen mußte. (Die abgekürzte und 
bildliche Schreibweise wird aus dem Zwang zur Polemik erklärlich.) 


„Herr Cox, der geübte Kanalschwimmer, erlebte an Bord eines 
Ozeandampfers einen Schiffszusammenstoß. Bevor er ins Meer sprang, 
zog er seine, in Paris gefertigten Lackschuhe aus; er wußte aus Er- 
fahrung, daß unter solchen Umständen auch die reizendsten Schuhe 
für dieses Weiterleben hinderlich sind. Nach der Rettung — großer 
Protest der Pariser Schuster: ihre Fußbekleidungsindustrie übertreffe 
nicht nur an Güte, sondern auch an Modernität alles je Dagewesene. 


Die Psychoanalyse ist bloß eine Technik. Mein Gegner will nichts 
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davon wissen, daß es für diese Industrie nur auf ihr Erzeugnis, den 
plumpen nackten Heilerfolg ankommt. Sie ist, meint er, etwas für sich 
Bestehendes. Ein Selbstzweck. Aber nein ... ein Selbstzweck? Sie 
sei alles. Unsere ganze Zukunft... 


In jedem technischen Betriebe gibt es Geschickte und Ungeschickte. 
Arbeiter und Vormeister. Dr. X., der wirklich klug ist, hat die manuelle 
Arbeit längst nicht mehr nötig. Er .ist etwas ganz feines: er ist 
Zwischenhändler. 


Doch darum die Technik (von der man ‚innerlich‘ lebt) für 
den Grundantrieb unseres Daseins auszugeben, das ist doch — Zei- 
tungsannonce! Oder Selbstbeschwindelung. Ganz abgesehen von der 
Ahnungslosigkeit, daß Kämpfer unter uns das abgeklapperte L’art 
pour l’art längst als Verschleierung der Talentlosigkeit nachgewiesen 
haben. Wirklich, warum sind die Psychoanalytiker so ahnungslos? 
Sogar der große Freud mußte sich fragen lassen, warum er als Kunst- 
beleg in der „Traumdeutung“ den ganz minderwertigen Feuilleton- 
romanproduzenten Wilhelm Jensen zitierte. 


Oder: Da alle Aufrichtigen einig sind, daß Flaubert neue Menschen 
gezeugt hat, mit Tinte und Feder bis dahin noch nicht gesehene 
Gestalten in die Welt pflanzte — schreibt ein Psychoanalytiker 
ein witziges, gut gearbeitetes Buch, das man liest wie etwa ein unter- 
haltendes Revolverblatt und ‚weist nach‘, daß des Flaubert „Heiliger 
Antonius“ nichts als ein Kommentar zu Flauberts verdrängtem Ge- 
schlechtsleben sei. Dies kann man natürlich mit der „Bovary‘‘ auch 
machen, mit Balzac, mit Poe, zum Schluß sogar, wenn bis auf Homer 
die ganze abendländische Literatur, und bis auf das Gilgenmesch-Epos 
auch die altorientalische psychoanalysiert ist, kann man es mit Meyers 
Konversationslexikon machen. 


Dabei ist klar: In allem von Menschen Gezeugtem und in allem vom 
menschlichen Geist Erfundenen wird die ‚Wissenschaft‘ sich erst recht 
selbst wiederfinden. Mehrere Männergenerationen später kommt ja die 
„Wissenschaft“ den Mitteilungen des Geistes (beispielsweise der Kunst) 
nach. Die Psychoanalyse, die dreißig Jahre nach Dostojewski Tode, dem 
Höhepunkt der analytischen Psychendichtung, auftritt, verübt damit 
nur ein harmloses Lämmerhüpfen. Viel tollere Dinge könnte ein Wis- 
sender zu diesem Satze in der theoretischen Physik ersehen: also dem 
von subjektivem Einfluß angeblich unabhängigsten Gebiete des exakten 
Denkens. 
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Die Apothekertechnik: Sage mir von wem du träumst, und ich sage 
dir, mit wem du nicht geschlafen hast. Ein vorzügliches Rezept. Ein... 
Rezept. — 

Während in Wahrheit einige von uns heut wieder — nicht gesetz- 
geberisch, aber — Gesetzgebende sind, d. h. fähig, die mensch- 
lichen Ahnungen vom Inhalt und Glück einer kommenden Zeit des 
Geistes in unverlierbaren Vorstellungen zu fixieren. Als Ziel vor uns 
her zu stellen. 

Dem Psychoanalytiker kommt es im wichtigsten (seinem tiefsten) 
Fall auf die Natur an. Uns, die wir die Menschen an den Geist er- 
innern, handelt es sich um den Menschen. Um diese einzige gläubige 
Inselexistenz, die... will. 

Inselexistenz des Menschenwesens umflossen von der Natur. 

Dr. X. teilt mit, die Psychoanalytiker erstrebten, die Menschen aus 
ihrer Einsamkeit zu retten. 

Dagegen ist zu sagen: Die „Wissenschaft“, die Psychologie, die 
Analyse individualisiert gerade. Die Psychoanalyse verprivatisiert ja. 
Der harmloseste Klient des Psychoanalytikers ist im Handumdrehen 
ein Seelen-Partikulier. 

Die Entgrenzung der Menschen ist nur möglich durch Bewußt- 
machen ihrer Existenz als geistiger Wesen (und nicht als biologischer 
Substrate!). 

Wenn ein Mensch mir etwas zu sagen wünscht, so weiß ich im 
schlechtesten Fall schon alles voraus. Es kommt aber darauf an, daß 
wir etwas gemeinsam tun. Nicht auf Umquatschung des Nicht- 
getanen. 

Der Psychoanalytiker meint: Wozu habe ich mein Seelenleben, wenn 
ich es nicht an den Mann bringen kann? 

Der Analytiker kümmere sich ums „Seelenleben“. Und rede uns 
nicht in unsere sacrae conversationes hinein. Wir überlassen 
das Seelenleben den Patienten der Psychoanalyse. Wir kümmern uns 
nur um die schrecklichen, kaum berührbaren Elementardinge: daß 
Menschen nebeneinander Raum einnehmen und ihren Raum verlassen, 
ändern, verwandeln müssen. Daß sie leben oder sterben wollen. 
Und daß sie das je vergessen konnten! 

Techniker bleib bei deiner Klinik. Hat denn Cox, Meisterschwimmer, 
Zeit, mit den Pariser Schustern zu diskutieren?” — 
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Man sieht aus diesen polemischen Stichproben, wie kritisch die Lage 
war. Die wissenschaftliche Welt hatte in der Psychoanalyse einen er- 
bitterten Versuch gemacht, die geistige Einheit der Kulturwelt wieder- 
herzustellen. Doch Schärferblickenden war die unerträgliche Diskrepanz 
nur noch deutlicher geworden. 

Aber der Nichtmediziner, der aus der Welt des Geistigen herkam, 
sah drüber. eine neue Gruppe von Menschen, die, auf der vollkommen 
dichten Basis naturwissenschaftlicher Vorbildung, mit der Welt des 
Geistigen in einer sehr wichtigen Leitlinie — gerade der wichtigsten, 
ja der einzig wichtigen — zusammengingen: im zielsetzenden Ethos. 

Der Krieg hat scheinbar die neuen geistigen Werte der Kulturwelt 
erstickt. Aber das ist nur scheinbar. In Wahrheit lebten sie in vielen 
Variationen die schwerste Zeit durch, und man kann sagen, daß sie 
diese Prüfung bestanden; eine Krise, die überwunden werden mußte, 
und an der sie, nach tausendfachen Toden, erst ihr Existenzrecht 
zeigen werden. Diese neuen geistigen Werte sind wahrnehmbar im 
Denken und in der Darstellung unseres neuen Weltbildes. Die 
Darstellung unseres neuen, geistigen Weltbildes — im Gegensatz 
zu dem roh materiell-mechanischen der älteren Generationen — wird 
gewöhnlich mit einem populären Ausdruck (der indessen nur ihre 
sichtbaren Stilmittel bezeichnet) Expressionismus ge- 
nannt. Der Expressionismus in der Literatur und in der bildenden 
Kunst ist jene Bewegung neuschöpferischer Menschen, die sich der 
deterministischen Abhängigkeit von der realen Umwelt, vom Milieu, 
von der Atmosphäre — kurz von dem was man gemeinhin „Natur“ 
nennt —- durch einen ungestümen Befreiungsakt entledigt hat. Die 
schöpferischen Begabungen des Expressionismus finden nicht mehr ihre 
Vorstellungen in der sie umgebenden Natur, um sie dann etwa möglichst 
illusionistisch zur Beschreibung zu bringen. Im Gegenteil. Sie stellen 
gerade jene Vorstellungen, die dem rein geistigen Leben des Menschen 
am vollkommensten entsprechen, als absolute, gewissermaßen das Leben 
regierende Gebilde fest; und diese Gebilde — die oft nichts mit den 
vertrauten Formen der sichtbaren Natur zu tun haben — projizieren 
sie aus sich heraus, mit allen Mitteln der Darstellungskunst, als wär’s 
ein Stück Natur. Bei einer Schöpfung des Expressionismus tritt der 
Mensch sich gleichsam selbst entgegen, nur in reinster, abgezogenster 
Gestalt. Der Mensch, der so lange die Natur durchschaut hat, bis er 
sich ihr hingab und in Denken und Fühlen völlig von ihr abhängig 
wurde, hat auf einmal sich selbst entdeckt. Der Impressionismus, 
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beispielsweise, und sein ganzes Jahrhundert, nahm den Menschen als 
ein Stück Natur. Im vollkommensten Porträt eines guten impressio- 
nistischen Malers hat der Mensch keinen anderen Wert als ein Blumen- 
stilleben, oder das berühmte Spargelbündel Manets. Der Triumph des 
Impressionismus war das naiv selige Unbewußtsein. Aber das Wesen 
des Expressionismus weiß, daß die Natur eine Projektion des Menschen 
ist; er weiß, daß es keine „Stimmungen“ gibt, sondern nur aus uns 
heraus geschleuderte Vorgänge von Liebe und Haß, Sympathie und 
Antipathie. Und daß wir diese Vorgänge, deren Erschaffer wir selbst 
. sind, erst aus eigener Kraft in die vertrauten Formen von Organismen, 
Situationen und Erlebnissen bringen. (Man vergleiche dazu die interes- 
santen Aufschlüsse Alfred Adlers über Schlafstellungen in der 
Arbeit „Schlafstörungen“ aus Heft 3 dieser Zeitschrift.) 

Aber dies ist nur das äußere Szenarium der neuen Zeit, sowie es 
durch die Mittel des Sichtbaren eingefangen und ausgedrückt werden 
kann. Seine Grundlagen treten im entschiedenen neuen Denken unserer 
Zeit zu Tage. Hier nimmt man eine Erscheinung wahr, die seit Jahr- 
hunderten aus dem Geistesleben der Völker verschwunden zu sein schien: 
die entschiedene Konzentration auf das Ethische. Um sich völlig auf 
das Ethische besinnen zu können, braucht die Welt freilich einen neuen 
und starken Glauben an leitende Ideen. Sagen wir es nur deutlich: 
sie braucht einen neuen Glauben, vielleicht eine neue Gläubigkeit. 
Und die ungeheure Geistesschlacht, die geschlagen wurde, kann durch 
nichts deutlicher werden, als durch die Feststellung eines merkwürdigen 
Zusan:mentreffens: Ungefähr zür selben Zeit, wo Fritz Mauthner seine 
drei Bände „Kritik der Sprache‘ der Öffentlichkeit übergab, also das 
durch Jahrhunderte stärkste Werk des vollkommensten Agnostizismus 
(ein Agnostizismus, der sogar die Sinne des Menschen als wilde Zu- 
fallsergebnisse resultierte) — zu dieser Zeit veröffentlichte auch Berg- 
son seine ersten Werke, in denen er die unteilbare, unzufällige To- 
talität der Welt lehrte, und das System ihres Repräsentanten, des 
schöpferischen Menschen aufstellte. 

Eine weitere denkerische Hilfe, die auf ganz anderen Wegen als 
Bergson geht, hat uns Vaihinger gegeben. Aus der kantischen „Kritik 
der praktischen Vernunft“ — die bekanntlich im Rufe der ethischen 
Labilität steht — zog er ein Apergu, das unter den Händen Vaihingers 
und seiner Schüler der Ethik eine wichtige Entscheidung bringen sollte: 
das Prinzip des „Als-ob“. Die erkenntnis-theoretisch zerrissene und 
durchwühlte Welt lernte den Begriff der ethischen Fiktion kennen. Und 
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die neuen Führer des geistigen Lebens gehen noch einen Schritt weiter 
als die Schule: sie stellen eben die Fiktion als die größte Hochrealität 
auf. Selbst wenn es durch irgendeinen empirischen Akt möglich wäre, die 
reale Natur-Existenz der großen leitenden Generalideen der Menschheit 
zu bestreiten, so sei es doch zu jedem wesentlichen Handeln nötig, 
die Fiktion einer solchen Realexistenz aufzustellen; je vollkommener, 
durchgebildeter und durchgelebter die Idee als Realität hingestellt werde, 
‚um so allgemeingültiger, beispielhafter und menschlich größer werde 
das Handeln ausfallen. Das ist eine Konzeption, von der ein etwas 
roher und stark technisch und sinnenfällig aufgefaßter Abklatsch, der 
Pragmatismus, das ganze Amerika erobert hat. Der amerikanische 
Durchschnittspragmatist scheut sich heute gar nicht, das massive 
Wort zu sprechen: thougts are things. Das heißt, von einer etwas 
höheren Warte aus gedacht: wir können unsere Ideen im Leben außer 
uns wirkend machen, als seien sie reale Organismen. Jedoch die geistig 
überlegenste und philosophisch bedeutendste Formulierung des neuen 
Weltbegriffs ‚hat unstreitig der große Neapolitaner Benedetto 
Croce gegeben. Der Hauptsatz Croces in seiner „Theorie und Ge- 
schichte der Historiographie“ ist: „Vergessen wir nicht, daß die Tat-. 
sachen von uns geschaffen sind“. 

Während nun zur Zeit des künstlerischen und geistigen Impressio- 
nismus der Mensch sich als ein unrettbar hilfloses Wesen erschien, 
das in unendlicher Winzigkeit von den ungeheuren und düsteren Mauern 
der Natur erdrückt wurde, erkennt sich der Mensch heute als Schöpfer. 
Er weiß sich als die Mitte der Welt, um die, stets wieder von neuem, 
er selbst den Umkreis der Welt schafft. Diese Peripherie der Welt, 
die er sich selbst schafft, hat er auch selbst zu verantworten. Und wäh- 
rend in den Zeiten des philosophischen Determinismus die These von 
der natürlichen Unverantwortlichkeit des Menschen für seine Hand- 
lungen fast selbstverständlich war, so ist die machtvoll auffallende 
ethische Orientierungslinie des neuen Denkens die Idee von der unge- 
heuren Verantwortung des Menschen; einer Verantwortung, die bereits 
bei ihm selbst, sich selbst gegenüber beginnt. 

Wie diese geistige Haltung der neuen Zeit auch durch den Krieg nicht 
entwertet, sondern nur kasuistisch variiert werden konnte, sieht man 
etwa in dem (von Kurt Hiller bei G. Müller, München herausgegebenen) 
Sammelwerk ‚Das Ziel‘, dessen bedeutendere Mitarbeiter, alle von 
verschiedenen Ausgangspunkten her, die neue, schöpferische Lebendig- 
keit, das Außer-Uns-Setzen des Ethischen, künden und suchen, gerade 
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auf Grund dieser erkannten Projektivität des menschlichen Geistes einen 
neuen menschlich wertvollen Begriff des Nebeneinanderexistierens der 
Menschen: des Politischen zu postulieren. (Einige grobe Opportunis- 
men, welche, unter dem Druck der Verhältnisse, auch dieses Buch ver- 
unzieren, kommen aus der psychischen Fahrlässigkeit von Mitläufern; 
die fehlen ja keiner neuen Bewegung. Ebenso eine technische Ent- 
gleisung in Freudschen Determinismus, die aber bedeutende ethische 
Ziele jener Arbeit seltsamerweise nicht tangiert.) Jenes Buch, das erst 
im zweiten Jahr des Krieges erschien, ist der aktuelle Ausdruck einer 
Philosophie und Politik des Expressionismus. (Nur glaube man nicht, 
daß es sich hier etwa um eine Kunstphilosophie'oder um eine Politik (des 
Praeraffaelitismus handele. Im @egenteil: die Hauptgedanken des „Ziel“ - 
Buches lehnen sogar die durch ältere Generationen beliebte Bevorzugung 
der Kunst vor anderen geistigen Akten scharf ab: sie nehmen der Kunst 
ihre angemaßte Sonderstellung außerhalb des Ethischen und ordnen sie 
zunächst wieder in das große Gebiet der Humanitas ein. Dann aber 
gehen sie noch einen Schritt weiter, und bestreiten überhaupt den Wert 
für sich abgelöster Gestaltung, die, als bereits nur noch Ruhendes, 
schon eine Hemmung sei, jedenfalls aber weit entfernt von den unab- 
lässig treibenden und neuschöpferischen Endmöglichkeiten der Projek- 
tivität des menschlichen Geistes.)' 

Wie man sieht, klaffte zwischen dem wertenden, geistigen Leben der 
Zeit einerseits und den praktisch auf lebende Individuen angewandten 
Prinzipien der Seelenwissenschaft andererseits ein tiefer Spalt. Dieser 
Abgrund war nicht zu überbrücken. Wenigstens für unsere, der Nicht- 
mediziner, Augen konnte da durch Opportunismus und bloße geistige 
Vermittlungstaktik gar nichts geschehen. Wenn wir überhaupt einer 
Wissenschaft anderes als bloße Quantitäten zubilligen sollten, wenn 
sie mehr als lediglich feststellend sein: wenn sie wertsetzend sein 
sollte, dann mußte sie sich mit uns in unseren Ideenkreis teilen können. 
„Aber, wenn wir recht sehen, so stehen mit uns in unserer neuen 

Welt des Geistigen: Alfred Adler und einige seiner Schüler. Wir an- 
dern, wir Nichtmediziner, die wir auch nicht von der Psychoanalyse 
herkommen, sondern von Kämpfen, die sich auf dem Gebiete der Kunst, 
des Schauens, des reinen Denkens, der Darstellung abgespielt haben — 
wir waren freudig überrascht, uns in gewissen Feststellungen mit Adlers 
Kreis zu treffen. Und uns zu treffen, nicht nur in Feststellungen, son- 
dern vor allem, was ja jeder jungen Bewegung wichtig ist, auch in 
Forderungen. Schon der Titel des Sammelwerks, das Adlers Kreis 
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herausgab, ist uns verwandt: „Heilen und Bilden“, wobei uns die 
Weiterführung des Heilens in ein Bilden so nahe steht; also die For- 
derung, daß, wenn die notdürftigsten funktionellen Fahrlässigkeiten 
beseitigt sind, erst die-eigentliche Arbeit beginne: das Individuum 
aktuell von Fall zu Fall praktisch zur Besinnung auf seine Existenz 
als eines geistigen Wesens zu bringen, und ihn zu lehren, nach dieser 
Bestimmung im Leben zu handeln. V. Strasser-Eppelbaum stellt in 
ihrer Arbeit „Das autistische Denken in der Dementia praecox“ (Zeit- 
schrift der gesamten Neurologie und Psychiatrie) Adlers Lehre kurz 
und klar folgendermaßen dar: „Für Adler kann ein Individuum 
nicht erkranken z. B. einer primären Assoziationsstörung wegen, son- 
dern das Individuum ist zunächst Mensch in der Welt, und aus diesem 
seinem Verhältnis zur Welt ergibt sich erst die Krankheit.“ 

Aber diese Worte — was ihre denkerische Einstellung anlangt — 
könnten ebenso von einem von uns, der von der neuen Kunst oder 
der Kulturwissenschaft herkommt, gesagt worden sein. 

Was uns von der Psychoanalyse trennte, war deren Unfähigkeit, 
über bloße Feststellungen hinauszugehen, und vor allem ihre natur- 
wissenschaftlich gegründete Unfähigkeit, anderes als pathologische Vor- 
gänge zu erkennen. Das hatte zur Folge, daß für den Kliniker dieses 
Schlages ganze Kulturkreise entwertet waren, ohne daß eben diese 
Kulturkreise in Wirklichkeit durch jene Entwertung im mindesten 
tangiert wurden. So besteht der kindliche Stolz eines Psychoanalytikers 
darin, daß er etwa nachweist, wie ein großer Schöpfer „der Wirklich- 
keit aus dem Wege ging‘. Aber, das ist ja eine bereits tautologische 
Voraussetzung, wenn man eben neue Wirklichkeiten schafft! Man ver- 
gesse nicht, daß die Tatsache unserer Fiktionen keineswegs etwas Ent- 
wertendes aussagt; im Gegenteil, unsere Fiktivität ist vielmehr ein 
Zeichen für die Schöpferkraft des Menschen. 

Den äußerst dankenswerten radikalen Bruch mit dieser psycho- 
logischen Bequemlichkeit scheint mir Charlot Strasser mit einer aus- 
gezeichneten Formulierung des Aktivitäts-Tatbestandes am Menschen 
vollzogen zu haben. Er setzt den menschlichen Geist wieder als domi- 
nierend in sein Recht ein, und findet, die menschliche Imagination 
habe zwei Äste, den einen: die schöpferische Seite, und den andern: die 
Funktionsstörung. (U. a. zu finden in der Arbeit des vorliegenden 
Heftes „Über Unfall- und Militärneurosen“.) Diese Formulierung ist 
äußerst fruchtbar. - Zunächst für die denkerische Umgrenzung, dann 
aber für die praktische Forderung, für das in Aktualität überführte 
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Ethos. Wir im „Ziel“ haben beispielsweise eine große Anzahl von oft 
entscheidenden Kulturerscheinungen als Funktionsstörungen nachge- 
wiesen (ohne von dieser schönen Definition eine Ahnung zu haben) 
und die Forderung der aktualisierenden Heilung und Gesamtumbildung 
ins positiv Schöpferische aufgestellt. 

Ich halte den alten Begriff der Psychoanalyse, um Adlers und seiner 
besten Schüler Tätigkeit zu bezeichnen, für falsch, für irreführend, 
ja sogar für entwertend. Meines Erachtens würde das Gesamtbild 
dieser Tätigkeit in seinem Tatbestande und in seinen Postulaten viel 
besser bezeichnet durch einen Terminus wie etwa Psychagogik. 

Eine Psychagogik ist es auch, die wir andern auf den Gebieten 
des rein Geistigen anstreben. Was hier die Probleme der Funktions- 
störung und Organminderwertigkeit sind, das ist dort mit den Fragen 
der Individualisierung oder Sozialisierung der Menschen berührt, mit 
den Problemen der Gemeinschaft, und mit den ungeheuren Themen 
der praktischen Erweiterung des Verantwortungsgefühls in der Einheit 
von Denken und Politik, die die besten heute als notwendige Totalität 
des Völkerlebens der kommenden Zeit postulieren. (Und die Kunst 
weder Privatsache noch geistiges Sonderproblem, sondern: ein Steno- 
gramm aus diesem Parlament der Welt-Totalität! Ein Stenogramm 
erstarrt unter höchster, fast religiöser Verantwortlichkeit gegenüber 
seinem Weltball-Parlamente..) 

So scheint mir, daß trotz des Krieges sich eine neue Zeit nicht töten 
ließ. Mein Optimismus ist so sicher, weil nur in starken und „erst- 
maligen‘“ Zeiten der Geschichte es der Fall war, daß Geistesleben und 


Wissenschaft unter denselben ideellen Dominanten standen. Die Psy- 


chagogik scheint, von der Seite der Wissenschaft her, endlich den Schritt 
gemacht zu haben, die alte Kulturgemeinschaft des Geistes, nach langer 
Pause, wieder herzustellen. 


Verantworti. Schriftl.: Dr. phil. Carl Furtmüller, Wien. — Verlag: Ernst Reinhardt, 
München, Schellingstraße 41. — Druck: Münchner Buchgewerbehaus M. Müller & Sohn. 
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